
eſeburg)

e 50

1000122
1,47

Weich-
30 bis
Barren

zuletzt
Elek

ngſpäne
)3, Alt
61 bis

Begut
en und

wenn
(gegen
(gegen
3 (2,6

Rübſen
Jn den
)raußen

Grum-
reſtlos
Rüben

dem ſie
twickelt
ichfalls
jungen

ten
länädler

gtwirte

Toska,

misma,
arken

Leipeig

tr. II.

gen

r

für Be
uckſachen

und Ge
t ſchnell
auberſter

9

ei des

igeblatt

t).

ſinen
ht kauft

lt ab.
weht.
jeſtr. 14.
9 663

Unparteiiſ
Bezugspreis en er vorbe

gGpfg., Sonnabends 25 Gp
ſtraße 4; Zweigſtelle Gotthardtſtraße 38. Für unerbetene Zuſendungen

alten.

Erfüllungsort Merſeburg. Im Falix yöh. Gew. Streik uſn beſteht k. Anſpr. o. Liefer. od. Rü

he Heitung für (Kreisblatt)
für Poſt und Stadt nie Ortsbezug halbmtl.

Erſcheint werktäglich nachmittags.
Poſtſcheckkonto Amt Leipzig Rr. 16 654. Geſchäftsſtelle Hälter

GW. 1.10. tb natl. Anzeigenpreis

wird keine Gewähr r
vergüt.

ſeburger Tageblatt
Stadt u. Kreis Merſeburg

Für den achtgeſpaltenen Millimeterraum 7 Goldpfennige; im Reklameireil
28 Goldpfg.; für Chiffreanzeigen und Rachweiſungen 21

Bei Ümrechnung in Papiermart iſt der amtliche Goldmarkkurs des Zahlungstages maßge
Familienanzeigen ermäßigt. Rabatt nach Tarif. Platzvorſchrift ohne Verbindlichkeit.

Belegnummer wird berechnet. Schluß der Anzeigen Annahme 10 Uhr vorm.
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Nr. 264 Sonnabend den 8. November 1824 164. Jahrgange e
CTageschronik binden zu müſſen, erklärte, Deutſchland ſei nach dem Zu- Nutionule Produktion unck MWaßlkamnf,

Die öſterreichiſche Regierung iſt wegen Ausbruch eines Eiſen
bahnerſtreiks zurückgetreten.

In Wiener parlamentariſchen Kreiſen wird der Polizeipräſi-
dent von Wien, Schober, als vorausſichtlicher Nachfolger
Seipels genannt.

v

Der Erzbergermörder Schulz wird heute nach Rumänien
gebracht.

2

Am 1. Januar ſoll das Generalkommiſſariat für Elſaß-
Lothringen aufgehoben werden.

ma
Rüchtritt der öſterreichiſchen Regierung.

Wien, 8. Nov. Vei den geſtrigen Verhandlungen mit den
Eiſenbahnern kam es zu heftigen Zuſammenſtößen. Die
von der Vundesbahnen- Direktion gemachten Vorſchläge
wurden von den Angeſtelltenvertretern abgelehnt, die er-
klärten, daß die Streikparole nicht mehr zurückgezogen
werden könne. Generaldirektor Günther drohte darauf mit
ſeinem fofortigen Rücktritt und teilte mit, daß Bundeskanzler
Dr. Seipel den Rücktritt der Regierung angekündigt habe,
falls der Streik zur Tatſache wird.
In Wien hat eine Maſſenflucht der Fremden eingeſetzt.

Die abgehenden Züge wurden geſtürmt, ohne daß annähernd
alle Paſſagiere mitfahren konnten. Die vornehmen Stadt-
hotels leerten ſich in den Nachmittagsſtunden und es blieben
nur wenige Fremde, die über Autos verfügen, zurück.

In ſpäter Abendſtunde wurden die Verhandlungen mit
den Eiſenbahnern abgebrochen, die ſofort den Streik pro-
klamierten. Der Generaldirektor der Vundesbahnen Dr.
Günther hat ſeinen Rücktritt eingereicht. Auch die Re
gierung hat ihren Rücktrittsbeſchluß in die Tat umgeſetzt.

Der Atreik der Ciſenßahßner in MWien,
Wien, 8. November. Der Streik der Eiſenbahner iſt um

Mitternacht aus gebrochen.
den Strecken befindlichen Züge wurden an ihren Beſtim
mungsort geführt. Um 12 Uhr nachts wurden keinerlei
Paſſagiere mehr zu den Zügen gelaſſen. Lebensmittelzüge
werden vorläufig ohne Einſchränkung verkehren. Auch
gilt zunächſt die Kohlenverſorgung als geſichert. Man glaubt,
daß nunmehr der Verſuch gemacht werden ſoll, ein Veamten
kabinett durch den Nationalrat wählen zu laſſen, jedoch
dürfte ein Veamtenkabinett ſchwerlich die Schwierigkeiten be-
ſeitigen können. Vielfach wurde der frühere Bundeskanzler

iear Polizeipräſident Sch ober als kommender Mann
nannt.

Die franzöſiſche Entwoſfnungehehe.
General Allen enthüllt die politiſchen Gründe Frankreichs.

Wir erleben es eben jetzt wieder, daß die völlige Ergebnis-
loſigkeit der ſeit Monaten aufs intenſivſte betriebenen Gene-
ralkontrolle zum Anlaß einer neuen Hetze gegen Deutſchland
gemacht wird. Frankreich braucht dieſe verbrecheriſche Hetze,
um ſich ſelbſt der im Verſailler Vertrag vorgeſehenen Ab-
rüſtung entziehen zu können, und dieſem politiſchen Hinter-
gedanken entſpringt die franzöſiſche Logik: wir finden nichts
bei den Deutſchen, folglich müſſen ſie ganz gefährliche Ver-
brecher ſein.

Es iſt in dieſem Zuſammenhange ſehr wertvoll für uns,
darauf hinweiſen zu können, daß dieſe Praxis von keinem
Geringeren als dem Kommandanten der amerikaniſchen Be-
atzungstruppen, General Allen, durchſchaut worden iſt.
In ſeinem „Rheinland-Tagebuch“ (Hobbing, Berlin) ſagt der
General:

„Feute kam Oberſt Cox (amerikan. Militärattachee) ans
Verklin. Er beſtätigt den Jnhalt ſeines kürzlichen VBriefes,
die franzöſiſche Abteilung der Kontrollkommiſſion unter Vor-
ſitz des Generals Nollet erkenne an, daß Teutſchland
entwaffnet iſt, daß aber politiſche Gründe erfordern,die Auffindung verſteckter Waffen, ſeien ſie anch noch ſo
gering oder unbedentend, an die Deffentlichkeit zu bringen.“

225; 29. 4. 22. z„General Bircham (engl. General) beſtätigt, was viele von
uns ſchon wiſſen, daß Deutſchland entwaffnet und unfähig iſt,
Krieg zu führen, da es weder Mittel noch Geſchütze hat. Er
u damit auch in Nollets Sinn, doch die franzöſiſche

reſſe fährt fort, jeden kleinen Waffenfund, der von der Kon-
trollkom miſſion berichtet wird, aufzubauſchen, und führt

Die um dieſe Zeit noch auf

ihn zum Beweis an, daß Deutſchland noch nicht ent
waffnet iſt. Er hält die Londoner Polizei für beſſer im
zu r zu führen, als die Reichswehr.“ (S. 229;

3. 22.
Frankreichs hHoßnung für den 7. Bezemöer,.

re Pariſer Preſſe beſchäftigt ſich ſeit Tagen mit dem
ter bnia der amerikaniſchen Wahlen. Der Streit der Par-
alt Fet um die Frage, inwieweit die engliſchen Konſer
nen und die amerikaniſchen Republikaner mit dem fran

er. Nationalblock und den deutſchen Konſervativen zu
ſunr ern ſind. Linkskartell und Rechtsblock würden gern
en rpolitiſche Folgerungen aus der Stellungnahme „der
ngliſch redenden Völker“ ziehen. Hierzu ſchreibt der fran-

zöſiſche Hiſtoriker Bainville:
P 2 i iMan hat niemals den Anteil zugeben wollen, den die

295ial demokratie am finanziellen Ruind u tſch lands hatte. Das Wunder der Rentenmark ge
wah, als ſieben Generale im Ausnahmezuſtand das Deut-
r Reich regierten. Kriegsminiſter Geßler, der die Demo-
raten verlaſſen hat, um ſich nicht mit den Sozialiſten ver-

ſammenbruch der Währung durch die Reich swehr allein
aus dem Chaos gerettet worden. Wer Deutſchlands Auf-
erſtehung wünſche, kann nicht wünſchen, daß die Sozial-
demokratie mächtig werde. Wir wünſchen die Auferſtehung
Deutſchlands nicht und hoffen daher für die nächſten
deutſchen Wahlen auf den Sieg der zerſetzenden
Sozialdemokratie.“

Die bügenßehe geht weiter.
Berlin, 8. November. Die „Fournier Agentur“ will in

Berlin aus gutunterrichteter Quelle erfahren haben, daß die
Nachforſchungen der interalliierten Kontrollkommiſſion im
Verlaufe der letzten Woche zu der Entdedung eines großen
Borrates von Waffen und Munition geführt hätten, was
beweiſe, daß Deutſchland weit davon entfernt ſei, abge
rüſtet zu haben.

2

Coolige zwiſchen zwei Feuern,
Newyork, 7. Nov. Der neue Kongreß der Vereinigten

Staaten ſetzt ſich, wie heute amtlich bekannt wird, aus
55 Republikanern, 40 Demokraten und einem Farmer zu
ſammen. Unter den Republikanern befinden ſich fünf Pro-
greſſive; wahrſcheinlich darf man noch mit vier
Anhängern Lafollettes in ihren Reihen rechnen, ſodaß
die Republikaniſche Partei den Demokraten gegenüber einen
ſchweren Stand haben wird. Ausſchlaggebend für
alle Entſcheidungen iſt jedenfalls die Stellung Lafollettes.
Jm Repräſentantenhauſe verfügen die Republikaner auch
über keine überwältigende Mehrheit. 247 von ihnen ſtehen
184 Demokraten gegenüber. Die 16 Progreſſiven dürften aus

weiteren

ſtreben
ſwinden, d.Leiſtungen doch letzten Endes Erfüllung oder Nichterfüllung

einzulöſen,

höheres

II.

Die Hebung der deutſchen Produktion iſt und bleibt der
Ausgangspunkt für die Sozialpolitik. Nur eine in folge-
richtiger Entwicklung fortſchreitende Wirtſchaft wird in der
Lage ſein, ihren Gliedern diejenige Lebenshaltung zu ſichern,
die dieſe beanſpruchen zu können glauben, und die ihnen
von den Führern der Wirtſchaft gewährleiſtet werden muß.
Es hat aber keinen Zweck, iſt vielmehr ein ſinnloſes Unter-
fangen, wenn man zurzeit die Lebenshaltung des deutſchen
mit der des ausländiſchen Arbeiters vergleichen will. Auch
den mit dem Schlagwort: „Kürzere Arbeitszeit und höhere
Löhne“ arbeitenden Parteien dürfte es bekannt ſein, daß wir
den ſchwerſten aller Kriege verloren haben. Auch ihnen
müßte alſo ein Verſtändnis dafür aufgehen, daß es gilt,
dieſer Tatſache Rechnung zu tragen. Aller Deutſchen Be-

kann nur ſein, die Folgen bald möglichſt zu über-
h. alſo die deutſche Wirtſchaft, auf deren

beruht, in den Stand zu ſetzen, eingegangene Verpflichtungen
um dann für einen organiſchen Wiederaufbau

wieder frei zu ſein. Höhere Löhne auf dem Wege über ein
Nominaleinkommen erzwingen zu wollen, bedeutet

Jnflationszeit. Nichtden Rückfall in die Gewohnheiten der
die Nominalhöhe des Lohnes entſcheidet über deſſen Wert,
ſondern die Menge deſſen, was der Lohnempfänger für ſein
Geld erwerben kann. Solange aber nicht die erzeugte Güter-
menge vergrößert iſt, ſolange alſo die Menge der zu ver-
teilenden Güter dieſelbe bleibt, nutzt eine Erhöhung des

Nominallohnes garnicht. Sie wird ſich in kürzeſter Zeit
den republikaniſchen Reihen bald zur demokratiſchen Oppo
ſition übertreten.

Coolidge regiert ohne Kongreß.
Berlin, 8. November. Aus Newyork wird gemeldet: Der

Präſident Coolidge gibt bekannt, daß er die Abſicht habe,
den neuen Kongreß nicht vor Dezember 1926 einzuberufen.

e

jerriot ſtellt gie Pertrouensfrage,
Für cie Kus gleichung des Budgets,

Paris, 8. Nov. Jn der Kammer hat geſtern nachmittag
die Jnterpellationsdebatte über die Teuerungskriſe begonnen.
Der Abgeordnete Brunet eröffnete ſeine Jnterpellation
mit ſcharfen Angriffen gegen den National-Block, auf
deſſen verfehlte Wirtſchafts- und Finanzpolitik der Redner
die gegenwärtige Teuerung zurückführt. Brunet kam in
dieſem Zuſammenhang auf die kataſtrophalen Aus
wirkungen der Ruhrbeſetzung zu ſprechen. Er
hält die von der Regierung geplanten Maßnahmen für
unzureichend und verlangt zur Wiederaufrichtung der Wirt
ſchaftslage die Auflegung einer Ve
(Beifall auf der Linken, lärmender Widerſpruch und heftige
Zwiſchenrufe auf der Rechten.) Später beſteigt der Sozialiſt
Conſtanz die Tribüne und entwickelt in ſeiner Jnter-
pellation ähnliche Gedankengänge. Darauf ergreift Herriot
das Wort. Er erklärte, x könne nicht a
gegenwärtige Anleihe mit denen verglichen werde,
das vorhergehende Kabinett habe auflegen laſſen. Die
gierung halte es für ihre unbedingte Pflicht, dem
die Wahrheit zu fagen.
aufs Spiel ſetze,

welche
Re

Lande

ſo ſcheue ſie doch nicht davor
die Lage darzulegen, in die es gebracht worden ſei. Der
Schlüſſel zu der inneren Politik ſei die Finanzfrage, von
der die Regierung eine beſtimmte Auffaſſung habe. Sie
werde um die Ausgleichung des Budgets kämpfen, die
bisher noch keine Regierung durchgeſetzt habe. Dies ſei das
einzige Mittel, um eine Senkung der Lebensmittelpreiſe
herbeizuführen. Als dann der Kommuniſt Deure ſprechen
will, wird er von Lenier (xrechts) unterbrochen, der im
Namen ſeiner Partei antworten wilkl, was Kammerpräſident
Painlevé für unzuläſſig erklärt. Lenier verſuchte trotz
dem zu ſprechen. Die Kommuniſten proteſtierten lärmend.
Jm weiteren Sitzungsverlaufe bringt Bonnet (xechts) eine
Jnterpellation ein um Auskunft hinſichtlich der Schaffung
einer Kapitalrentenſteuer. Herriot verlangt Vertagung der
Jnterpellation und ſtellt die Vertrauensfrage. Mit
333 gegen 117 Stimmen wird ſeinem Antrag gemäß be
ſchloſſen. Die Kammer vertagte ſich dann auf kommenden
Freitag.

Die Pariſer Biätter zum kubinett Buſdwin.
Paris, 8. November. Die Pariſer Blätter legen ſich

heute früh in der Beurteilung der vorausſichtlichen Außen
politik des Kabinetts Baldwin größte
Einige verſuchen, aus der politiſchen

Entſchließungen nichts zu ändern vermögen.

in Form von Preisſteigerungen auswirken und ſo den Wert
der Nominalerhöhung wieder beſeitigen. Wir ſehen hieraus,
in wie engen und urſächlichem Zuſammenhange Lohn und
Arbeitszeit ſtehen und ſollten uns davor hüten, wieder
die Schraube ohne Ende in Tätigkeit zu ſetzen,
mit welcher in den letzten fünf Jahren ſolange mit der
Wirtſchaft Schindluder getrieben wurde, bis man ſich endlich
entſchloß, den Vorſchlägen Helfferichs zu folgen. Die
Löſung des Lebenshaltungsproblems in
Deutſchland iſt alſo nur durch eine poſitive
Löſung des Produktionsproblems zu finden.
Die Löſung dadurch herbeiführen zu wollen, daß man erneut
das Problem nur von der einen Seite des Konſumenten
anfaßt und die Forderungen des Produzenten unkberückſichtigt
läßt, mag agitatoriſch gut und wirkſam, erſcheinen. Der
Verſuch muß jedoch an den brutalen Tatſachen des Wirt-
ſchaftslebens ſcheitern Jn dieſen einfachen Geſetzen der
Volkswirtſchaft werden auch internationale Programme und

Internationale
Entſchließungen über ſozialpolitiſche Dinge ſpielen in dem im
Gange befindlichen Wahlkampfe eine ausſchlaggebende Rolle.

rmögensabgabe.
Volksentſcheid

er

dulden, daß die

Wenn ſie damit auch ihre Exiſtenz
zurück,

lnendes Jnteref
lahm zu le

wo

Jn

Arbeitsminiſters
deutſche Produktion ausfzuüben.

hat die Sozialdemokratie einen
zuſammengebracht, um mit ſeiner Hilfe einen

über den Achtſtundentag durch-
Dieſer Volksentſcheid wird nunmehr am 7. Dezem-

Hier muß es ſich zeigen, ob wirtſchaftliche
wirklichkeitsfremde Wünſche die Oberhand ge-
das deutſche Volksleben geſunden

oder unter internationaler Kontrolle verſumpfen ſoll.
Das, was das Ausland anſtrebt, iſt klar. Die auslän-
diſche Konkurrenz der Wi hat ein bren-

Bekanntlich ſehr erheblichenGeldbetrag izuführen
ber erfolgen.
Einſicht oder
winnen, ob

deutſchen Wirtſchaft
e daran, die deutſche Wirtſchaft

gen und ihre Produktion niedrig zu halten.
je größerem Umfange ihr das gelingt, umſo günſtiger

werden die Ausſichten für den Abſatz ihrer eigenen Produk-
tion ſein. Es iſt daher nur verſtändlich, wenn dieſe auslän-
diſche Konkurrenz verſucht, auf dem Wege über das inter-
nationale Arbeitsamt, über den Vertrag von Verſailles und
über die politiſche Einſtellung des deutſchen

einen ſtarken Druck auf die
Unverſtändkich jedoch

J 3 r v e rmuß es erſcheinen, daß ſich auch in dieſem Falle deutſche

wirtſchaftlich wenig bedeutungsvo l

politiſche Parteien und Organiſationen dazu hergeben, die
Geſchäfte des Auslandes zu beſorgen.

Eine Erklärung für dieſes erſtaunliche Verhalten kann nur
in der Feſtſtellung gefunden werden, daß dieſen Parteien
und Organiſationen partei politiſche Programm-

die dem Volksganzen
Bekannt iſt, daß bisher nur

Staaten dem Abkommen

punkte wichtiger ſind als
dienenden Jntereſſen.

von Waſhington beigetreten ſind, daß namentlich die größ-
Zurückhaltung auf.
Vergangenheit der

hervorragenden Perſönlichkeiten des Kabinetts gewiſſe Rückg

ſchlüſſe auf ſeine allgemeine Orientierung zu ziehen. Alle
Blätter unterſtreichen den Wert der Perfönlichkeit Auſten
Chamberlains.

Das Kaßinett der Freunde Fronkreichs,

Paris, 8. November.
das Kabinett Bald win ſehr günſtig beurteilt.
hervor, daß die neue Regierung aus politiſch bedeutenden
Perſönlichkeiten zu ſammengeſetzt iſt. Beſonders angenehm
berührt, daß die meiſten Mitglieder des Kabinetts
während des Krieges mehr oder weniger lebhaft in freund-
lichem Verkehr mit franzöſiſchen Stellen getreten ſind, ſo
daß man ſagen kann, daß die neue Regierung aus politiſchen
Freunden Frankreichs zuſammengeſetzt iſt. Beſonders wird
die Ernennung Chamberl ains zum Außenminiſter be-
grüßt. Auch Churchill habe ſich während des Krieges

Jn hieſigen politiſchen Kreiſen wird

ten Jnduſtrieſtaaten es deutlich vermieden haben, ihre Wirt-
ſchaft in dieſe Feſſeln zu legen. Die Jnternationa-
liſierung der Sozialpolitik iſt eine umſo größere
Gefahr für die deutſche Wirtſchaft, als ohne weiteres
angenommen werden kann, daß die klaſſenkämpferi-
ſchen Gewerkſchaften das ihnen durch ſie gebotene
Mittel ausgiebig zur Droſſelung der deutſchen

Wirt ſchaft und zur Führung von Arbeits-
kämpfen benutzen.

Man hebt
Geſchieht das, dann iſt das Ziel der

ausländiſchen Konkurrenz und der politiſchen Staatsleitun-
gen der Feindſtaaten erreicht, Deutſchland iſt die Möglichkeit

ſchon
genommen, durch Hebung ſeiner Produktion wieder zu ge-
ſunden.

Deshalb muß der Wahlkampf geführt werden gegen
jede Jnternation aliſierung der Sozialpoli-
tik, gegen eine Ratifizierung des Abkommens von Waſ-
hington, für eine Hebung der nationalen Pro-
duktion, für eine Geſundung von Wirtſchaft und Staat.



„SAuf dieſe Fr

erteilt.

e S3 n

zum 9. November.
ind Scheidemann und Genoſſen Verbrecher

e, die ſchon ſeit langem von jedem rechtlich
Denkenden zuſtimmend beantwortet wird, haben nunmehrauch Hamburger Sag eine bejahende Antwort

Genoſſe Scheidemann hatte gegen die h
gung, daß ſeine und die Handlungsweiſe ſeiner Genoſſen inen Jahren 1916, 1917 und 1918 Verbrechen ſeien, Klage

eniger freiſprach, heißt es:
Taten als Verbrechen z bezeichnen ſind.

n der Begründung des Urteils, das den Beſchul
Die Frage (ob die fraglichen

Die Red.), war
n der Hauptſache um ſolcheu bejahen, handelt es ſich doch

Taten, die darauf hinwirkten, die damalige Verfaſſung zu
ändern und die Tätigkeit der damaligen Regierung in ſchärf-
ſter Weiſe zu untergraben. Das ſind Handlungen, die im
Falle ihres Nichtgelingens als politiſche Verbrechen
jetzt und früher zu bezeichnen ſind und waren.“

Es iſt notwendig, dem deutſchen Volke immer wieder ins
Gedächtnis zurückzurufen, daß die Taten eines Scheidemann

und Genoſſen, die uns den 9. November brachten, Ver
brechen waren, und daß ſie nur deshalb ungeſühnt
blieben, weil das Verbrechen glückte. Wir müſſen immer
wieder daran erinnert werden, daß die Novemberlinge ſich
in der deutſchen Republik auf freiem Fuß befinden und
hohe und höchſte republikaniſche Würdenträgen waren und
noch ſind, während zahlloſe nationale Männer, die jahrelang
ihre Haut für das Vaterland zu Markte getragen haben

und nur das Beſte für ihr Vaterland wollten, von republi-
kaniſchen Gerichten ins Gefängnis geſetzt wurden.

Die Republik, die jetzige Staatsform des Deutſchen Reiches,
verdankt ihre Entſtehung dem verbrecheriſchen Treiben dieſer
Leute. Während Millionen deutſcher Männer und Frauen
in Front und Heimat ihr deutſches Vaterland heldenhaft
verteidigten, ſchürte ein Scheidemann und Genoſſen die
Flamme der Zwietracht, untergruben ſie die Autorität,
organiſierten ſie Streiks, verleiteten tauſende deutſcher Sol-
daten r Fahnenflucht und predigten den Umſturz, ſetzten ſich

ließlich, als ſie ſich des Erfolges ihres Tuns ſicher waren,
lbſt an die Spitze dieſer hochverräteriſchen Bewegung.

Offen bekannten ſie ſich im Taumel der Revolutionstage zu
ihren Taten, die die Grundlage für den Verſailler Ver-
trag bilden. Der Verluſt unſerer Weltmachtſtellung, der Ver-

luſt großer Teile unſeres deutſchen Vaterlandes, unſere Wehr-
loſigkeit, die uns ungezählte Demütigungen und
namenloſe Schmach brachten, wir müſſen das alles
auf das Konto der Leute ſetzen, die uns den 9. November
beſcherten. Die Zermürbung unſerer Wirtſchaft, der Zer-

fall unſerer Währung, die Arbeitsloſigkeit und das Maſſen-
elend im nachnovemberlichen Deutſchland, der Hungertod
hunderttauſender Greiſe, Frauen und Kinder zeugen von
dem Rieſenausmaß und den Folgen des Novemberverbrechens.
Millionen deutſcher Sparer aus allen Schichten des deutſchen
Volkes, die durch die Jnflation um die Früchte eines arbeits-
reichen Lebens betrogen wurden, die verzweifelten Hilferufe
deutſcher Brüder und Schweſtern aus den losgeriſſenen und
abgetretenen ehemaligen deutſchen Gebieten ſind die An-
kläger derjenigen, die die Revolution machten.

Es hilft dieſen Leuten auch nichts, wenn ſie ſich hinter
die billige Phraſe vom Zuſammenbruch der Front ver-
ſchanzen. Heute, wo wir ſchon einen größeren zeitlichen
Abſtand von den damaligen Geſchehniſſen gewonnen haben,
iſt zweifelsfrei erwieſen, daß wir ohne Revolution zu
einem ehrenvollen Waffenſtillſtand hätten kommen
können, der uns die Demütigungen und die Folgen der
bedingungsloſen Unterwerfung erſpart hätte.

Unermeßbar iſt mit allen ſeinen Auswirkungen das Ver-
brechen des 9. November 1918. Es gibt in der ruhmreichen
Geſchichte unſerer Vergangenheit keine Tat, die wir in ihrer
Verwerflichkeit der gegenüberſtellen können, die ein Scheide-
mann und Genoſſen begingen, als ſie dem deutſchen Volke,
das gegen eine Welt von Feinden um ſeine Exiſtenz kämpfte,
den Dolch in den Rücken ſtießen.

Für das nationale Deutſchland darf es jetzt und in Zukunft
nur eine Parole geben: los vom Geiſt des 9. November!
Los von dem verbrecheriſchen Geiſt der Taten eines Scheide-
mann und Genoſſen!
e5r”'L'”sSRCCCcCſWwWwWRW5]Cckhkhckhqchcccl „2d] J
als aufrichtiger Freund Frankreichs gezeigt und man glaubt,
daß er ſich bei der kommenden Regelung der interalliierten
Schulden ſehr entgegenkommend zeigen wird. Daß Curzon
nur einen Nebenpoſten ohne großen politiſchen Einfluß er-
hielt, wird mit Genugtuung vermerkt, da man ihm, als
er ſeinerzeit Außenminiſter war, eine Politik der Nadelſtiche
gegenüber Frankreich vorwirft.

Macdonald verläßt die Downing Street.
London, 8. November. Maedonald hat geſtern ſeine

Amtswohnung in der Downing Street verlaſſen und ſiedelt
nach Hampſtead über, wo er ſich literariſchen Arbeiten
widmen will.

Botjchuftsrat von Rintelen Berichtet,
Paris, 8. November. Der Metzer Rechtsanwalt Nico-

lai, den General von Nathuſius mit ſeiner Verteidi-
gung beauftragt hat, hält ſich zur Zeit in Paris auf und
wird in einigen Tagen nach Lille reiſen. Botſchaftsrat von
Rintelen iſt geſtern abend 7 Uhr nach Paris zurückgereiſt,
um ſeinen Vorgeſetzten Bericht zu erſtatten und die deutſche
Regierung über die Lage und die eingeleiteten Schritte durch
eine Depeſche zu unterrichten. Geſtern früh war der General
von einem leichten Unwohlſein befallen. Von Rintelen
hat vor ſeiner Abreiſe eine Erklärung abgegeben, in der er
ſagte, daß General von Nathuſius gegen das über ihn gefällte
Urteil proteſtiere. Ueber die diplomatiſchen Folgen,
die die Verhaftung des deutſchen Generals nach ſich ziehen
könne, erklärte der Botſchaftsrat, daß ſie von den Beſchlüſſen
der beiden Regierungen abhängig ſeien.

Bayern und das Reich.
München, 8. Nov. Miniſterpräſident Dr. Held betonte in

vertraulicher Ausſprache mit dem Haushaltsausſchuß die Not
wendigkeit einer entſchieden förderaliſtiſchen Po-

litik Bayerns. Es wäre bedauerlich, daß noch in der
letzten Zeit die Zweigſtelle Bayern des Reichsverkehrsmini
ſteriums in ihren Zuſtändigkeiten ausgehöhlt werde. Die
bayeriſche Regierung werde dem Reiche gegenüber die Steif-
nackigkeit bewahren, wie ſie im Jntereſſe des bayeriſchen
Volkes notwendig ſei. Die Novemberereigniſſe des Vor-
jahres hätten leider den Einfluß Bayerns auf das Reich
empfindlich geſchädigt. Die eigenſtaatlichen Hoheitsrechte, be
ſonders auf dem Gebiet der Finanzverwaltung, könnten, ohne
daß das Reich geſchädigt wird, wieder zugeſtanden werden.
Je weiter man in der Verſtändigung mit den Einzelſtaaten
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gehe, umſo ſtärker werde der innere Zuſammenhang des
Reiches Der Miniſterpräſident ſprach ſeine Freude über

iedererrichtung der preußiſchen Geſandtſchaft in Mün
n aus und behielt für die ierung die Errichtung baye

ſcher Geſandtſchaften bei anderen Staaten vor.
Die bayeriſche Staatsregierung bedauert.

München, 8. Nov. Der bayeriſche Miniſterpräſident Dr.
Held hat dem Chef der verbandsſtaatlichen Diſtriktskom-
miſſion in München ſchriftlich das Bedauern der baye-
riſchen Staatsregierung über den Jngolſtädter Zwiſchenfall
ausgeſprochen.

Keichswirtſchaftsminiſter hamm über
den Dauwes-Plan.

Hamburg, 8. Nov. „Die Einflüſſe des Dawes- Planes auf
Jnduſtrie und Handel“ bildeten das Thema des Vortrages,
den der Reichswirtſchaftsminiſter geſtern im Ueberſeeklub
t Er führte u. a. aus: Wir ſind jetzt wieder in die

age eines wirtſchaftlich jungen Volkes gekommen. Alles
was Sparſamkeit von Generationen aufgeſpart hat, iſt da
er Wir mußten uns dem Zwange fügen Schuldver-
chreibungen für einzelne deutſche Werke dem Gegner zu

geben. Die eigentliche Leiſtung der Arbeiten der Sachver-
ſtändigen in London liegt in der Löſung des Problems
der Uebertragung, die aber nur möglich iſt, wenn die deutſche
Wirtſchaft geſund und leiſtungsfähig erhalten bleibt.
Der Recovery-Act iſt ein plumper Machtzugriff,
der die deutſche Wirtſchaft ſchädigt, ohne den anderen
zu nützen. Das gilt auch für die Sachlieferungen. Seine
weiteren Ausführungen widmete der Miniſter dann den
volkswirtſchaftlichen Veränderungen, die die Nachkriegsjahre
für ganz Europa mit ſich gebracht haben und ſtreifte in
dieſem Zuſammenhange die Frage der Schutzzölle, die er
nicht für notwendig hält, um die Konſumkräfte im Jnnern
zu ſtärken. Wir müſſen auf dem Wege der Handelsver-
träge mit der Welt wieder in Austauſch kommen. Es
gebe keine Trennung von Wirtſchaft und Staat. Hierauf ging
der Redner auf die jetzigen Aufgaben der Regierung ein
und kündigte an, daß die Einfuhrverbote bis auf
einige wenige demnächſt auf gehoben würden. Die gegen-
wärtige Teuerungswelle dürfte man nicht hochkommen laſſen.
Trotzdem ſei die Beſeitigung der Zwangswirt-
ſchaft notwendig.

kine Erſklürung budendorſfs.
München, 8. November. Jn einer Verſammlung der nativ-

nalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung gab General Luden-
dorff geſtern zu ſeinem Konflikt mit dem Kronprinz
Rupprecht von Bayern einige Ausführungen. Er ſagte
u. a., er habe während des Krieges in Treue vor ſeinem
kaiſerlichen Herrn geſtanden. Was in Bayern vor ſich gehe,
ſei Reaktion ſchlimmſter Art. Von Herzen wünſche
er, daß Hitler ſich den Namen eines Arbeiterbefreiers er-
ringe. Solange Hitler widerrechtlich gefangen gehalten
werde, müßten andere Männer dieſelbe Rolle ſpielen. Am
gleichen Abend fand eine Kundgebung der großdeutſchen
Volks gemeinſchaft ſtatt, in deren Verlauf der thüringiſche
Landtagsabgeordnete Dinter ſprach und erklärte: Die groß-
deutſche Volksgemeinſchaft müſſe es ablehnen, ſich bei der
Reichstagswahl bedingungslos hinter die nationalſozialiſtiſche
Partei zu ſtellen. Vor allem müßte der großdeutſchen Volks-
gemeinſchaft bei der Kandidatenaufſtellung Einfluß eingeräumt
werden.

Die Reparationskohlen.
Berlin, 8. November. Wie der „Berl. Lok.-Anz.“ meldet,

wurde bei den deutſch-franzöſiſchen Kohlenverhandlungen in
Paris die Kohlenmenge, die Deutſchland auf Reparations-
konto liefern muß, auf etwa eine Million Tonnen monatlich
feſtgeſetzt.

Deutſchland ratifiziert das Schiedsgerichtsprotokoll.
Paris, 8. November. Nach einer Havasmeldung aus Genf

hat die deutſche Regierung durch ihren Genfer Generalkonſul
das Schiedsgerichtsprotokoll ratifizieren laſſen.
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Ulchangſ on beſetzt Beking,

Tſchangtſolins Vortruppen haben Peking erreicht. Die
Nationalkonferenz der chineſiſchen Generäle und politiſchen
Führer, die die neue Staatsform feſtſetzen ſoll, dürfte erſt
in zwei Monaten ſtattfinden. Bis dahin ſoll China von
einer Regierung beherrſcht werden, die den Charakter einer
Militärdiktatur trägt. Die Truppen des Generals Fen-
yutſiang haben Tientſin verlaſſen, das geſtern ebenfalls
von den Truppen Tſchangtſolins beſetzt wurde. Tſchang-
tſolin ſoll die Abſicht haben, in der Richtung Nanking
vorzugehen, um die Truppen anzugreifen, die Schanghai
beſetzt halten.

Franzöſiſche Leitung der tſchechiſchen Armee
Prag, 7. November. Zum erſten Vertreter des tſchechiſchen

Generalſtabschefs wurde der franzöſiſche General Rozet
ernannt. Da der Generalſtabschef ſelbſt, ſowie ſein zweiter
Vertreter Franzoſen ſind, liegt nunmehr die geſamte
Leitung des tſchechiſchen Generalſtabs in fran-
zöſiſchen Händen.

Belgien zieht Truppen zurück.
Brüſſel, 7. November. Heute wird ein Grenadierbataillon,

eine Radfahrerkompagnie, eine Lancierſchwadron und eine
Maſchinengewehrabteilung aus dem Ruhrgebiet zu-
rück gezogen. Die Ablöſung wird eine endgültige ſein.

Kurze Mahimeldungen.
Das Zentrum hat geſtern im Badiſchen Landtage einen

Antrag eingebracht, der Landtag ſoll durch ein Geſetz die
Auflöſung des Landtages beſchließen und Neuwahlen für
den 7. Dezember ausſchreiben. Die Sozialdemokraten und
Demokraten verließen vor der Abſtimmung den Saal, ſo daß
die Annahme des Geſetzes unmöglich wurde.

Der weitere Vorſtand der Deutſchkonſervativen Partei hat
einſtimmig folgende Entſchließung gefaßt: „Der weitere Vor-
ſtand der Deutſchkonſervativen Partei erſieht aus der Auf-
ſtellung der Wahlbewerberliſte der D. N. V. P. zu ſeinem
Bedauern, daß dabei berechtigte konſervative Forderungen
nicht in ausreichendem Maße berückſichtigt worden ſind. Jetzt
kommt es indeſſen allein darauf an, aus den Wahlen des
7. Dezember im Reich und in Preußen eine ſtarke und ge- Deutſchen
ſchloſſene Rechte
der weitere

hervorgehen zu laſſen. Deshalb fordert
Vorſtand die konſervativen Parteifreunde auf,

Inhaber: Richard Ziemer
Günstige Kauf gelegenheit in allen

die an wahren, jede Wahlmüd git zubekämpfen und bei der Wahl ihre en Pfüchttun. unſeren g luß für die Zukunft zu hre
iſt in intenſiver Arbeit im Lande alles daran zu
um die konſervativen Auffaſſungen der D. N. V. P. und in
gen anderen völkiſchen Gruppen zu beſſerer Wirkung zu

ringen. e An mAus Stadt und Umgebung
Mehr Opferſinn!
(Sonntagsgedanken.)

Das deutſche Volk hat während des Krieges unglaubliche
Opfer gebracht. Es hat, abgeſchnitten von der Zufuhr der
wichtigſten Lebensmittel, lange Jahre gehungert und gedarbt,
hat das Blut der Väter und Söhne fließen ſehen und das
alles willig getragen.

Jetzt ſcheint man ſich dieſer großen Zeit am liebſten gar
nicht mehr erinnern zu wollen. Das Wort „Opfer“ iſt faſt aus
unſerem Sprachſchatz verſchwunden, an ſeine Stelle das Wort
„Selbſtſucht“ getreten. Wohin man blickt, gewahrt man An
betung dieſes Götzen, der die Menſchen zu einem unwürdigen
Gottesdienſt auf die Knie zwingt.

Aber wir fühlen uns nicht wohl dabei. Auch wenn keiner
darüber ſpricht, ſo iſt es doch an unzähligen Erſcheinungen
und Aeußerungen der Volksſeele zu erkennen: wir ſind krank,
weil wir nicht lieben und Opfer zu bringen verſtehen.

Wer uns helfen will, der muß uns wieder dieſe Kunſt
lehren. Die Jugend hat ſie vielleicht am allernötigſten, wenn
ſie Charaktere aus ſich ſchaffen will, denn es gibt keine
Charakterbildung ohne ſelbſtgewählten Verzicht. Nur wer
ſich beſcheiden kann, um andern zu dienen, der fühlt erſt, was
es heißt, einem niedergetretenen Volke anzugehören. Und
unſere Jugend trachtet ja in ſo erfreulichem Maße nach Be
lebung der Volksgemeinſchaft.

Aber auch die Erwachſenen ſollten hier wieder in die
Schule gehen lernen. Es genügt nicht, daß man für ſeine
Angehörigen ſorgt und für ſeine Partei und Jntereſſen-
gemeinſchaft etwas übrig hat, ſondern daß man darüber
hinaus an die Allgemeinheit denkt. Unſer „Nächſter“ iſt nicht
etwa der, der uns gerade naheſteht, ſondern der, der uns am
nötigſten hat. Er wird es uns auch am meiſten Dank wiſſen,
wenn wir für ihn etwas tun und uns einen Genuß verſagen
um ihm ein menſchenwürdiges Daſein zu ermöglichen.

Der religiöſe Zug unſerer Zeit iſt leer und oberflächlich,
wenn er ſich nicht darin auswirkt, daß er das Elend, das
große Elend der Mitmenſchen, ins Auge faßt! t

Wer ſeinen Bruder nicht liebt, den er ſiehet, wie kann er
Gott lieben, den er nicht ſiehet!

Das Fünfmarkſtück kommt. Die kleinen Werte des neuen
Geldes ſollen durch das Silbergeld dargeſtellt werden, von
dem bereits die Werte über ein und drei Mark vorhanden
ſind. Wie verlautet, ſoll nun auch das Fünfmarkſtück herge-
ſtellt werden. Eine Entſcheidung über die im Finanzminiſte-
rium vorliegenden Entwürfe iſt noch nicht gefallen. Es
ſcheint aber feſtzuſtehen, daß man dem Stück ein anderes
Ausſehen als den Ein und Dreimarkſtücken geben und wahr-
ſcheinlich einen Kopf oder irgend ein Symbol aufprägen wird.
Zu der Ausgabe der neuen Reichsmarknoten ſei noch nach-
getragen, daß die beſondere Rückſichtnahme auf die über-
handnehmende Fälſchung auch für die Zuſammenſetzung der
Farben maßgebend geweſen iſt. Da klare Farben bei dem
jetzigen Stande der photographiſchen Nachahmung ohne wei-
teres nachgebildet werden können, mußte man zu kom-
plizierten Farbmiſchungen greifen.

Kaufmänniſche Kenntniſſe für Poſtbeamte. Für die kauf-
männiſche wirtſchaftliche Ausbildung der Poſtbeamten, wie
man ſie jetzt für die Reichspoſt als Wirtſchaftsunternehmen
als nötig erachtet, empfiehlt das Reichspoſtminiſterium jetzt
die Beamtenhochſchulen. Sie berückſichtigen die kauf-
männiſch- wirtſchaftliche Betriebsführung und Buchführung,
Bilanzhunde uſw. beſonders und nehmen zum Teil auf
den Poſtdienſt Rückſicht. Dazu kommen Vorleſungen, Se-
minare und Uebungen über Volkswirtſchaftslehre und Fi
nanzwiſſenſchaft. Beamtenhochſchulen gibt es zurzeit in Ber
lin, Dresden, Düſſeldorf, Hannover, Königsberg und Mün-
chen, Hochſchulkurſe in Braunſchweig, Breslau, Frankfurt
a. M., Jena-Weimar und Magdeburg.

GrohAbend. Das höchſte Ziel des Groh'ſchen Turnens iſt
Ausdrucksturnen; er vergißt dabei aber nicht das Gefundheits-
turnen. Durch unſeren Beruf wird unſere Muskulatur zu-
meiſt ganz einſeitig beanſprucht, die Folge davon iſt Körper-
verbildung, teilweiſe ſogar Verkrüppelung. Denken wir nur
an den ſogenannten Arbeitsrücken, an die ſeitliche Rückgrats-
verkrümmung der Berufsſchreiber uſw. Dieſe Veränderung
des Knochengerüſts übt dann wieder verderbliche Wirkungen
auf die Jnnenorgane aus. Groh ſucht die gekennzeichneten
Gefahren durch ſein Syſtem an Ausgleichsübungen zu
bannen; er wird uns durch ſeine Schülerinnen eine Uebungs-
reihe in rhythmiſchem Gewande vorführen. So wird auch
der, der das Turnen mehr von der praktiſchen Seite her
anſieht, etwas für ſich von dem Grohr Abend mit nach
Hauſe nehmen können. (Kartenverkauf bei P. Böttcher, Fi
ſcherſtraße 1 und K. Köppe, Gottharditſtraße zum Preiſe von
1 Mark).

Vom Merſeburger Rentnerbund. Eine Zuſchrift des Lan-
desverbandes der Provinz Sachſen vom Deutſchen Rentner-
bund gedenkt höchſt ehrenvoll unſeres am 15. Mai 1924
heimgegangenen 1. Vorſitzenden, des Landesoberſekretärs
Auguſt Brühns: „Mit größtem Bedauern nehmen wir Kennt-
nis von dem Ableben des bisherigen 1. Vorſitzenden der
Ortsgruppe Merſeburg, des Herrn Brühns. Wir werden
dieſem Herrn ein ehrendes Andenken umſomehr bewahren,
als er äußerſt erfolgreich nicht nur für die Ortsgruppe
Merſeburg ſondern auch für die ganze Rentierbewegung
ſeit Anbeginn derſelben gearbeitet hat, ſo daß wir ſeine
reichen Erfahrungen und ſeinen vielſeitigen Rat ſehr ver
miſſen werden.“ Wir freuen uns über die treffliche Aner
kennung der treuen Arbeit unſeres lieben Herrn Brühns und
gedenken ſein in herzlichſter Danbarkeit. Schw.

Oeffentliche Kundgebung für Schwarzweißrot in Halle.
Der Stahlhelm, Bund der Frontſoldaten, Ortsgruppe Halle,
veranſtaltet am Sonntag, den 9. November 1924, abends
8 Uhr für Schwarz-weiß-rot und gegen den Geiſt des No
vember 1918 eine öffentliche Kundgebung in der Saalſchloß

alle S., Alter Markt 11.2
Albert Martick Nachf.

brauerei, im oberen Saal des Stadtſchützenhauſes und im
Geſellſchaftshaus (Gold. Hirſch), Leipziger Sty

Es werden die Kameraden Dueſterberg, Jüttne r un
Schultz ſprechen. Auch alle Merſeburger, die in dieſem
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e für ſchwarzweißrot eintreten, mögen ſich anr gebung beteiligen.
Deutſche Offiziersbund, Ortsgruppe Merſeburg ladetder machung im heutigen Anzeigenteil die Vater

linhen dem erſten Anfängen bis zur augenblicklichen
fahrt von ildert wird, dürfte den Teilnehmern eineſchAbend bevorſtehen, deſſen Beſuch einem jeden

zalich iſt,en Theater Verein Merſeburg e. V. wird uns geſchrieben:

f unſere heutige Bekanntmachung, Pflichtauffüh-
ig für November „Lokalbahn“ von Ludwig Thoma,
hen wir beſonders aufmerkſam. Wir bitten die verehrten
itglieder, wenn irgend möglich, die Programme an den betr.
agen abholen zu laſſen.
Zonntagsdienſt der Apotheken. Am morgigen Sonntag, den
Rovember, verſieht die Domapotheke den Dienſt; Dieſelbe
umt auch den Nachtdienſt vom 8. 14. November inkl. wahr.

Vom Iheuterverein Merſeburg.
Ter Weitlan mit dem Schatten.

Wilhelm v. Scholz läßt in dieſem Schauſpiel modernen
enres Probleme auf die Menſchen wirken, ohne ſelbſt den
erſuch zu machen, die Myſtik, das Tranſzendente ſeiner
jühnengeſtalten zu enthüllen. Es wäre ja auch ein zweck-
ſer Verſuch, Rätſel der Pſychologie mit der Logik löſen

wollen. Das Problem des Dichters Wilhelm v. Scholz
f eine kurze Formel gebracht, lautet: iſt dichteriſches Schaffen

nbewußtes Eindringen in das Schickſal anderer auf un-
kannten Wegen Um an die Wahrheit heranzukommen,
ißt der Verfaſſer in dem Stück einen hyperſenſitiven Schrift-
eller in der Hauptrolle auftreten, der unter höherem Zwange
s un ausgeſprochene Vorleben ſeiner jungen Frau, die
hon vor der Ehe die ſtürmiſche Gefühlsſkala der erotiſch
uchenden und Unverſtandenen mit einem anderen durch-
bte, in einem Roman niederſchreibt. Das Unfaßliche iſt,
aß er das Schickſal der beiden Liebenden, ohne je davon
ehört zu haben, ja, ohne anfänglich zu wiſſen, daß es ſeine
Frau ſelbſt iſt, haarklein und mit den intimſten Charakter-
ügen ſchildert. Erſt als der „Fremde“ ihn nach einer Vor-
eſung aus dieſem noch unvollendeten Werke aufſucht und

das ſeide über dieſe ſeltſame dichteriſche Geſtaltungskraft, das
Schickſal eines völlig Unbekannten nachzuerzählen, diskutie-

t er kommt ihm die Erkenntnis, daß die weibliche Klippe
F zerſchellten Leben des Fremden ſeine Frau ſelbſt iſt. Bis
jahin gab es noch eine pſychologiſche Erklärung: das Grübeln
er Frau über ihr verſchwiegenes Vorleben konnte vielleicht

puen urch Ueberſtrömen des Gedankenfluidums in die empfäng-
von iche Seele ihres vergeiſtigten Gatten den Zwang zum Schrei-
den hen dieſes Romans ausüben. Was aber dann folgte, war
rge- ine konſtruktive Löſung ohne jede Grundlage einer ge-
t ühlten Möglichkeit des Seinkönnens. Der Schriftſteller, fern
iſte hon ſeinem Heim, ſchildert die Zukunft des Fremden und
Es einer Frau, und beide reagieren in ihren Handlungen auf die

eres ſomanidee des Betrogenen, der ſeinerſeits wieder wie unter
ahr- iner Gegenwirkung das Geſchehen in ſeinem Heim fieber

haft ſchreibt und leidet. Das Problem der Telepathie inird. unerklärter Form ohne einen klaren Abſchluß.
Es war klar, daß die Handlung mit ſolch außermenſchlichem

Stoff und ſo außergewöhnlichen Typen, wie das beſonders
der bei der Frau auffiel, geteilter Auffaſſung begegnen mußte.

Das ſoll aber nicht hindern, dem ausgezeichneten Charakter-dem ſpiel der Mary Baumann und der Herren Döbbelin
wei und Anders uneingeſchränktes Lob auszuſprechen. Das
kom- Spiel war flott und natürlich, ſoweit letzteres die Jnten-

tionen des Dichters zuließen.
auf Für ein gediegenes Bühnenbild hatte das bereitwillige
wie Entgegenkommen der Firmen Liebmann und Gerecke durch

men Zurverfügungſtellung von Möbeln und Bekeunchrungstsryern
jetzt geſorgt.

kauf- t nung, Das Proſſefeſt,J 1 Das Halleſche Preſſefeſt im Stadtſchützenhaus, deſſen Ver-
F. lauf bereits geſtern in kurzen Umriſſen geſchildert wurde,

Ber ird noch auf einige Zeit hinaus genug Geſprächsſtoff für
ün- viele Hallenſer bilden. Bei der Fülle des in willkommener
furt lbwechslung Gebotenen konnte natürlich den einzelnen Gaſt

cht alles in gleicher Weiſe feſſeln. Dem hatte man dadurch
z iſt Rechnung getragen, daß kurz nach Beginn des Feſtes im
eits unteren Saale Tanzgelegenheit geboten wurde.
zu Nachdem in dem erſten, ſogenannten ſeriöſen Teil die

per bereits genannten Vertreter der verſchiedenen Künſte zu
nur Worte gekommen waren, kam die Muſik zu ihrem Recht.

ats Frau Luiſe Wieſe ſang Lieder des halliſchen Komponiſten
ung Martin Frey und wurde begleitet von unſerem heimiſchen
igen Künſtler Fritz Buſch. Mit klangvoller Stimme brachte
eten Johanna Zegers de Beyl Lieder von Alfred Rahlwes,
zu Robert Franz, Othmar Schoeck ſowie zwei malaiiſche Lieder

ugs p Gehör, deren Wirkung erhöht wurde durch die feinfühlige
auch Egleitung des Kapellmeiſters Leo Schönbach.
her Außerordentlich gefiel Biene Schneider in ihren ryth-

nach miſchen Tänzen. Die Künſtlerin, die über Körperkultur
Fi in hervorragendem Maße verfügt, verſtand es, ſich in voll-
von endeter Weiſe der Muſik anzuſchmiegen.

Der zweite Teil brachte das Kabarett von geſtern, heute
an übermorgen. Der auch uns Merſeburgern wohlbekanntener- Alfred Haller fungierte hier als Anſager und machte ſeine
924 Sache ganz famos. Johannes Cotta, der Altmeiſter destärs deutſchen Kabaretts rezitierte meiſterhaft und erntete mit
nnt ſeinem „Papier“ reichen Applaus, deſſen ſich auch Martha
der Kolb und Paul Herlt in ihren darauf folgenden Tanz-

den duetten erfreuen durften. Als Punkt 2: Kabarett von heute
ren, elangten durch Alfred Haller Zeitdichtungen halliſcher
ippe ournaliſten zum Vortrag, die ihre Wirkung nicht ver-
ung ſehlten. Unter den „Modernen Chanſons“ der Paula Zon-
eine i an- Volkmann durfte natürlich das Lied vom „Bubi-
ver opf“ nicht fehlen, den nun heute einmal eine Dame haben
ner Tutß, wenn ſie „modern“ ſein will. Es folgte Marianne
und dierſch, die in einem phantaſtiſchen Koſtüm erſchien und
chw. dem „Ergebnis einer mikroſkopiſchen Unterſuchung von
ille. eem. Gehirnmaſſe eines Journaliſten aus dem Jahre 3000“
ille, erzählte
nds a egt kam dann die große Senſation; „Demavoma“
No- ere Herlt), der unter andere klimatiſchen und kosmetiſchen
loß m ingungen aufgewachſene große Unbekannte, von dem man
im We gutem Recht behaupten kann, daß er hielt, was man ſich

Str. von ihm verſprochen.
7 Gäſte d Pauſen unterhielt die treffliche Bergkapelle die
r ſind ja 223 Muſikvorträge. Die Leiſtungen dieſer Kapelle

Wug eſtens bekannt.
J genießen ſonſt noch auf dem Preſſefeſt zu ſchauen und zu

iſt bereits der Film, die jungen „ſüßen“ Löwen uſw.
die getr t worden. Erwähnt ſei nur noch
enthielt „Halliſche Enten“, die manches Jntereſſante

9
1 ug dem Schluß des offiziellen Teiles widmete man ſich

im oberen Saale eingehend dem Tanze.
ur allzufrüh ſchlug dann die Scheideſtunde.

Letzte T
dte Gründe es Rüchtrilts ger

öſterreichiſchen Regierung,

Eigene Radiomeldung.
Berlin, 8. November. Zu dem Rücktritt der öſterreichiſchen

Regierung erfährt die „T.-U.“ aus öſterreichiſchen Kreiſen
Berlins, daß es ſich dabei um eine Kraftprobe zwiſchen
der Regierung und der Sozialdemokratie bezw. den Gewerk-
ſchaften handelt. Das Streitobjekt in einer Höhe von 1
Millionen Goldkronen fällt nicht ſo ſehr ins Gewicht, als viel-
mehr ob ſich die Regierung dem Terror beugen ſoll oder nicht.
Die Lohnforderungen der Eiſenbahner würden
Lohnforderungen anderer Berufsgruppen auslöſen,
denen die öſterreichiſche Regierung wegen des
ſtarken finanziellen Druckes von außen nicht nachkommen
könnte. Unter dieſen Umſtänden hat die Demiſſion einen
mehr demonſtrativen Charakter, zumal ſich die
parlamentariſche Lage nicht verſchoben hat. Eine Koali-
tion von Chriſtlichſozialen und Großdeutſchen würde wieder-
um die Kanzlerſchaft eines Chriſtlichſozialen ergeben, für die
nur Dr. Seipel in Frage kommen kann. Daß Dr. Seipel
ſelbſt amtsmüde ſei, iſt nicht anzunehmen, zumal er an
den Verhandlungen mit den Gewerkſchaften ſehr aktiv teil-
genommen hat.

Husdehnung des Eiſenbahßnerſtreikes,

(Eigene Radiomeldung.)
Bereits in den erſten Vormittags-

ſtunden traten heute im Parlament die Parteiführer zu-
ſammen zur Beratung über die neue Lage. Während die
Chriſtlich-Sozialen uneingeſchränkt dem Vorgehen der Re-
gierung zuſtimmen, wurden auf großdeutſcher Seite viel-
fach Einwendungen laut. Man wies darauf hin, daß der
Streik täglich einen Schaden von 10—-15 Milliarden zufüge.
Jn den Kreiſen der Sozialdemokratie rechnet man damit,
daß der Streik zu einem Erfolge der Eiſenbahner führen
wird. Sollte dies nicht in kurzer Zeit der Fall ſein, ſollen

Wien, 9. November.

auch die Telephon- und Telegraphenangeſtellten in einen
Sympathieſtreik eintreten. Die nicht bewilligten Forderun-
gen der Eiſenbahner für das Jahr 1925 hätten eine Aus-
ha ung von 180 Millionen Goldkronen zur Folge
gehabt.

Die umtlichen Produſtennreiſe vom 8. Hopember,
Berlin, den 8. November (Drahtlos). Amtlich wurden heute notiert

(Getreide- uud Oelſgaten per 100 ke ſonſt per 10 kg in Goldmark):
Weizen märk. 209--217, Roggen märkt. 209 -217, Sommergerſte

märk. 229-250, Futtergerſte 195 707, Hafer märk. 169--176,
Weizenmehl29,5932,60,Roggenmehl29,50 32,50Weizenkleie l 1,80
12, Roggenkleie 11,80 12, Raps 390--400, Leinſaat 390--460,
Viktorigerbſen 32-35, kleine Speiſeerbſen 22-25, Futtererbſen 19
21,Peluſchken 16--16,59, Ackerbohnen21 21,50, Wicken 7 20, Lupinen
blaue 14 14,50, Lupinen gelbe 15-- 8, Serogdella alle 14
neue 19,50 -22, Rapskuchen 16--16,20, Leinkuchen 24--25, Trocken-
ſchnitzel 3--9,40, Zuckerſchnitgzel Torfmelaſſe Kartoffel-
flocken 18,25——-18,75, Kartoffeln weiße rote gelbfl.
S

lageskolender.
Sonnabend, den 8. November: Biochemiſcher Verein Merſe-

burg u. Umg.: Oeffentlicher Vortrag im „Kaſino“, abends

1515,

7,45 Uhr. Deutſcher Sittlichkeitsbund (Weißes Kreuz),
(Ortsgr. Merſeburg): Vortrag nur für junge Männer im
„Herzog Chriſtian“, abends 8 Uhr.

Sonntag, den 9. November: 4. Muſikabend des akadem.
Muſiklehrers Hugo Roye mit ſeinen Schülern 5 Uhr nachmit-
tags im Schloßgartenſalon. Luther-Feier nachmittags 5
Uhr im Dom. Bunter Abend des Bundes Deutſcher Ju-
gendvereine abends 8 Uhr im Schloßgartenſalon. Für Kinder
Kaſperletheater nachmittags 3 und 4,30 Uhr im Herzog
Chriſtian. Atzen dorf Kirmes. Burgliebenau: Kirmes
im Gaſthaus „Zur grünen Aue.“ Ab 3 Uhr nachmittags
öffentliche Tanzmuſik.

Montag, 10. November: 209. Bildungsabend: Fritz Reuter
Abend um 8 Uhr im „Herzog Chriſtion“. Staatl. Dom-
Gymnaſium: Vortrag des Direktors Dr. Pilling, 6 Uhr nach
mittags. Haus- und Grundbeſitzer-Verein: Gründungs-
verſammlung der Hausgenoſſenſchaft, abends 8 Uhr in
Beths Geſellſchaftshaus.
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Filmlchau,

Die Lichtſpielhänſer unſerer Stadt warten in dieſem Spiel-
plan wiederum mit erſtklaſſigen Programmen auf. Jn den
Kammerlichtſpielen läuft einer der beſten Filme der Zeit, der
Großfilm „Der Kaufmann von Venedig“. Dieſer
Film fand überall allgemeinen Beifall, denn die beliebte
Filmkünſtlerin Henny Porten, ferner Werner Krauß,
Harry Liedtke und Liga Eibenſchütz ſind die Darſteller der
Hauptrollen. Wie die Darſtellung, ſind auch Jnſzenierung
und die Photographie unübertrefflich und zeigen die deutſche
Filmkunſt auf ihrem Höhepunkt. Der Film wurde am Orte
der bekannten Handlung in Venedig gedreht, und die Regie
hat in dieſem Kunſtfilm Bilder von hervorragender Schön-
heit geſchaffen. Der Film iſt für Jugendliche frei. Jm zwei-
ten Teil unterhalten zwei Grotesken mit dem dicken Fatty
und dem unübertrefflichen Harold Lloyd. Jm Modernen
Theater läuft der 3. und letzte Teil des Zirkus-Senſati
onsfilmes „Zirkus Nelly unter dem Titel „Recht gegen
Gewalt“ Auch dieſer Teil iſt ſpannend aufgebaut und
hält die Beſucher in Atem. Der zweite Film „Jn nächtli-
cher Stunde“ mit der beliebten Magda Madelaine und
Karl Beckerſachs iſt eine gute Vervollſtändigung des Spiel-
plans. Union-Theater: Die Zeit der Bartholomäusnacht
(1572) erſteht in dem Film „Die Bluthochzeit“ vor
uns zu neuem Leben. Nach vorliegenden Berichten ſollen
in jener Nacht des Unheils in Frankreich 30 000 Hugenotten
hingeſchlachtet worden ſein. Der Film iſt vortrefflich, die
Handlung hat Tempo und aufgeregte Momente. Dem
Auge iſt viele glanzvolle Augenweide geboten, unterſtützt
durch eine vorzügliche Photographie. Von der Darſtellern
iſt beſonders Norma Talmadge hervorzuheben, doch auch
die übrige Darſtellung mit der kleinen Jeanne Carpenter,
Conway Tearle und Wallace Beery als brutaler Herzog
von Tours iſt ausgezeichnet. Das übrige gute Beiprogramm
vervollſtändigt die Vorführung.

Kunchunkprogrumm,
Welle 452 Meter.

Leipziger Meßamts-Sender.
Sonntag, den 9. November.

9--10 Uhr vm.: Morgenandacht. Orgelvortrag, Pſalm, vorge
leſen von Prof. Ad. Winds, Geſang.

4.30--6 Uhr nm. Mirag- Kränzchen
Joſef Haaſe (Wiener Liederſänger); Karl Keßler mit
luſtigen Sachen und die Rundfunk-Hauskapelle.
Uhr nm.: Sinfonie- Konzert

Dirigent: Kapellmeiſter Alfred Szendrei. Soliſt: Hans
8.15

Münch-Holland, Solvoelliſt des ſtädt. Theater
GewandhausOrcheſters.

Anſchließend: Hackebeils Sportfunkdienſt.
Montag, den 10. November.

11,55 Uhr vm.: Wirtſchaftsnachrichten.
12 Uhr vm.: Konzert auf einem Duo-Phonola „Röniſch“ de
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und

Firma Ludwig Hupfeld, A.-G., Leipzig.
.58 Uhr nm.: Nauener Zeitzeichen.

1 Uhr nm.: Börſen- und Preſſebericht.
4 u v Amtl. Berliner Wirtſchaftsnachrichten und amtl

eviſen.
4.30-—6 Uhr nm.: Konzert der Hauskapelle.
6 e Hamburger und amerikaniſche Wirtſchaftsnach

ten.
7—-7.30 Uhr nm.: Frl. Anna Fenſcky, Eſperanto Unterricht

für Anfänger (in Verbindung mit dem Mittwoch abends
iat Uhr er e Leipzig, Scharnhorſtſtr. 30,
ſtattfindenden Eſperanto-Lehrgang).

7.30——8 Uhr nm.: Vortrag von Prof. Witkowsky: „Schillers
Dramen auf der Weltbühne.“

8.15 Uhr nm.: DemetriusEin Trauerſpiel von Friedrich Schiller
Anſchließend (etwa 9,30 Uhr nm.) Preſſebericht und Hacke

beils Sportfunkdienſt.
bom Welter.

Wetterausſichten für das mittlere Norddeutſchland: Weiter
heiter und trocken.

Aus Kreis und Nachbarkreiſen,

Schkeuditz, 8. Nov. (Zwei Ueberfälle) haben ſich
hier vor kurzem ereignet. Der Reichswehrſoldat Bierhahn
befand ſich auf dem Wege vom Waldkater nach der Stadt.
Unterwegs wurde er überfallen, geſchlagen, getreten und
ihm ſein Seitengewehr abgenommen. Faſt um dieſelbe Zeit
wurde das Mitglied des hieſigen Wehrwolfs, Döhler, auf
dem Wege nach der Halleſchen Straße überfallen, mit Gummi-
knüppeln bearbeitet und ihm mit einem harten Gegen-
ſtand eine klaffende Wunde am Kopf beigebracht. Beide
Ueberfallene mußten ſich in ärztliche Behandlung begeben.
Jm letzteren Falle iſt der Uebeltäter erkannt und hat ein
gerichtliches Nachſpiel zu erwarten.

h. Halle, 6. November. (Eine recht ſonderbare Ver-
ordnung.) Die Deutſchnationale Volkspartei hatte Plakate
anſchlagen laſſen, auf welchen vom Kampf gegen Schwarz-rot-
ge lb die Rede iſt. Das halleſche Polizeipräſidium, an der
Spitze der ſozialiſtiſche Präſident Runge, nahm Anſtoß an
dem Plakat, es dürfe nur von Schwarz-rot-gold ge-
ſprochen werden. Die Polizei verlangte deshalb von der
Plakatdruckerei, daß ſie zukünftig Plakate, auf denen von
Schwarzrot-gelb die Rede ſei, nicht mehr an die Plakatſäulen
anſchlage.

Aus dem Reiche,
Hilfe für die durch Hochwaſſer Geſchädigten.

Koblenz, 7. November. Die geſtrige Stadtverordneten
verſammlung bewilligte unbeſchränkte Kredite als erſte Not-
hilfe für die Bewohner der überſchwemmten Stadtteile. Täg-
lich werden tauſende Portionen Eſſen und große Mengen
anderer Lebensmittel ausgegeben. Die Hauszinsſteuer, die
Grund- und Gebäudeſteuer ſoll den betroffenen Hausbe-
ſitzern und Mietern geſtundet werden. Die Regierung hat
vorläufige Kredite eingeräumt.

Reichshilfe für die Neberſchwemmungsopfer.
Berlin, 6. November. Wie die „T.-U.“ erfährt, ſteht die

Reichsregierung auf dem Standpunkt, daß auch Reichsmittel
flüſſig gemacht werden müſſen, um der durch die Ueber-
ſchwemmungen im Rheinland geſchädigten Bevölkerung zu
helfen. Beſchlüſſe ſind jedoch darüber noch nicht gefaßt.

Leipzig, 8. Nov. (Kirchenſchänder). Am 4. Nov.
wurde von einem Angeſtellten der Kirche zu L.-Connewitz ein
Raum der Kirche in einem Zuſtande vorgefunden, der jeder
Beſchreibung ſpottet. Der Raum kann von außen durch
Fenſter überſehen, und dabei ohne weiteres feſtgeſtellt werden,
daß darin Wertvolles nicht untergebracht iſt: es wird darin
an Konfirmanden Unterricht erteilt. Nach Einſchlagen eines
Fenſters ſind die Täter in den Raum eingeſtiegen, haben
zwei Notenſchränke aufgeriſſen und die darin untergebrachten
Noten zerriſſen und umhergeworfen, an die Wandtafel eine
Karikatur gemalt und daneben die Namen Korkpill, Ede,
Schwarze und Maxe geſchrieben. Zuguterletzt haben ſie das
Zimmer noch mit Kot und Urin verunreinigt. Aus allem
iſt zu ſchließen, daß die Täter wahrſcheinlich unter Ju-
gendlichen zu ſuchen ſein werden die den Einbruch nicht
des Stehlens wegen verübt haben.

Königsberg, 6. November. (Von Holzdieben er-
mordet.) Jm Reuſchagener Forſt bei Allenſtein wurde
ein Forſtbeamter von zwei Holzdieben, die er im Walde
überraſchte, nach heftigem Kampfe ermordet. Die Täter
wurden verhaftet..

Das Autounglück ohne Zengen.
Beide Jnſaſſen tot.

Chemnitz, 7. November. Ein ſchweres Autounglück ereignete
ſich auf der Straße Wolkenſtein-Wieſenbad. Der
Kaufmann Baumann aus Oederan wurde von dem
Führer eines Laſtkraftwagens auf der Straße tot aufgefunden,
während der von ihm geſteuerte kleine Wandererwagen quer
auf der Straße ſtand. Der Holzhändler Lub richt aus
Oederan, der mit in dem Wagen ſaß, war ſo ſchwer ver-
letzt, daß er unmittelbar nach ſeiner Einlieferung in das
Annaberger Krankenhaus ſtarb. Die Urſache des Unfalles
konnte noch nicht feſtgeſtellt werden.

Aus aller MWelt,
Paris, 7. November. (Entgleiſung eines Schnell-

zuges.) Der Schnellzug Paris--Le Havre iſt geſtern abend
gegen 10 Uhr 10 Kilometer nördlich von Rouen in einem
Tunnel entgleiſt. Die vier letzten Wagen, darunter der
Speiſewagen, ſprangen aus den Schienen, und ein Güterzug
fuhr auf dieſe Wagen auf. Nach dem „Journal“ ſollen etwa
zehn Perſonen verletzt worden ſein, doch erklärt ein Mit-
reiſender, daß nach ſeiner Anſicht zumindeſtens zwei Per-
ſonen bei dem Unglück umgekommen ſeien.

Paris, 8. November. (Erdbeben in Algier.) Jn
Algier haben ſich am Donnerstag abend und Freitag früh
neue Erdbebenſtöße ereignet. Einige Gebäude ſind beſchädigt.
Aus mehreren Dörfern ſtürzte die Bevölkerung, von Angſt
gejagt, auf freies Feld.
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und Frau Hanna geb. Hofmann

Oberbeuna. Borna b. Leipzig.
r

Ich habe mich hier,

Gotihardistrasse 37
als

prakt. Arzt
niedergelaſſen.

Sprechſtunden 8— l und 3-4 Uhr
außer Sonntags.

r. med. Anna Werneke.
Hernrut 60.

Merſeburg, 8. Rovember 1924.

Bee JGeſchäfts Eröfunng!

Weiner werten Kundſchaft von Merſeburgund Umgebung teile ich mit, daß ich am

S hieſigen Platze, Reumarkt 63
früher „Alt Heidelberg“

W eine Filiale zum Einkauf aller Sorten o

W hüute und Felle
eröffnet habe. WF. Herrmann, Mereburd

Fell- und Wollhandlung.

e

Luther Feier
im Dom.

Sonntag, d. 9. November,
nachmittags 5 Uhr.

Orgel. (Domorganist Trenkner)
Chor. (Altenburger Kirchenchor

Leitung: Kantor Gutbier.)
Einzelgesänge. (Frau Charlotte

Bothe u. Lyzealdir. Seele.)
Ansprache. Prof. Bithorn.)

I. Luther und Kam.
2. Luther und Goethe.
Alle evan el. Christen der Stadt werden zu

dieser Feier eingeladen.

SeeS Das ſärchenkonzert
in Frankleben

iſt verlegt auf

Sonntag, d. 16. Nov.,
nachm. 3 Uhr

Karten zu 0.75 und 1. Mk. in der
Pfarre und Küſterei.
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Theater- Verein Merſehurg E. V.
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Pflichtaufführung für Rovember

Wontag, den 17, Dienstag, den 18.,Freitag, den 21. Rovember 1924

Die Lokalhahn
Luſtſpiel in 3 Akten von Ludwig Thoma.

Kartenvorverkauf am Montag für die erſte,
Dienstag für die zweite und Mittwoch
für die dritte Aufführung in der Geſchäfts
ſtelle des Merſeburger Tageblatt, Gotthardiſtr.

Preiſe für Mitglieder Mk. 1.20
Richtmitglieder Mk. 2-Gruppeneinteilung f. Novemper:

e
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Der Vorſtand.
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Statt Karten.
Ihre am 8. November in der Stadt- à

9 kirche zu Borna erfolgte 4
TRAVUNG

5) zeigen an
C vipl-ßergiog. Friedrich Knoche

III

Zu einem am Dienstag, d.
18. November 1924 im großen
Saale des Caſinos ſtattfindenden

9 Lichtbilder
J Vortragdes dent der Fliegertruppen

C i t z 4
„Die Entwicklung

der deutſchen Luftfahrt“
ladet der DOVB. die Mitglieder der vater-

ländiſchen Verbände ein.
Beginn pünktl 8 Uhr. Eintritt frei.

Einführung einer beſchränkten Zahl von
Gäſten ſteht frei. Als Ausweis iſt die Mit
gliedskarte des betreff Vereins vorzuzeigen.

Es wird gebeten, wähend des Vortrages
nicht zu rauchen.

DeutſcherOffizier-Bund
Ortsgruppe terſeburg.

h neW
Salinen- Gasthof Dürrenberg.

Kalte und warme Speisen
zu jeder Tageszeit

9

e

Gut gepflegte Biere und W

0

Unter Preis Woqßen- Mmgelt t
Solange Vorrat reicht! Mengenzuteilung vorbe halten!

Negligee- Coeper-ßorchent
bedruckt und gewebt

7z0 Lhewiol
We Soeben doppelseitig I wedtuchio Ware

420 a. Blgugruch
in vielen MusternStriccrwolle reines Kummoorn

m Vorzügliche Oualität in schwarz
und grau meliert kgOllo Doch Merſeönrs

e e

Miich in Gläsern.
Robert Bötteoher.

e

Deutſchuntongle Golſeparte

Grtsgrupne Merſeburg
Dienstag, den 11. ds. Mts., abends 8 Uhr im „Tivoli“

Oeffentliche

Reichstagwähler-
Verſammlung.

Es ſpricht:

Landtagsabgeordneter Kektor Merrummann
zu Maſſenbeſuch ladet höflichſt ein.

Die Ortsverwaltung.

h

Merseburg, Sonntag, den 9. November.
5 bis 7 Uhr im Schlossgartensalon

V. Musik- Abend
(Eltern-Abend)

des akad. Musiklehrers Hugo Rovye mit seinen Schülern

Werke aus der klassischen Musikliteratur. Am Schluss:
Joseph Haydn's Berchtesgadener Symphonie

für Kammer-Orchester und Kinderinstrumente

Programme sir d bei Stollberg, Pouch u. beim Veranstalter erhältlich

Tapeten Polstermöhel
Linoleum Dekoration

Am 12. ds. nachmittags 3 Uhr ſpricht
Herr Landrat g. D. Br. Gerecke

im „Caſino“

Nur für Mitglieder.

Nach Erweiterung meines
Geschaftslokals bringe mein

reichhaltiges Lag er
in empfehlende Erinnerung

Ernst Bernhardt
Tapezierermeister und Dekorateur

Gottharcdtstr. 42 Tel. 521
Haus u. Grund

Montag, den 10. d. M., abends 8 Uhr bei Veth's Vereinszimmer 1 Tr.)

lärünſungsperſgmmiung

e ler Hausgenoſfenſchafſft Hautjuchen, Hautausſchlag 42 Atzench O S nen auſ men wer Die Annahme der n haſtseingahinitgen erfolgt ab 11. Ropv.

)eha t, verlancg Büro 2 J.5 Gonntag, d. 9. Novbr., von nachm. 3 Uhr, 5 umſonſt Auskunf gegen auf unſerem Büro Markt 2 Der Vorſtand.
77* d. 10. Novbr, von abds. 7 Uhr an Rückporto von H. Baecker,

S Berlin W. 61. h ni Union- Iventer, lersehere

5 in X z Sonntag, 3 UhrEs ladet frdl. Th. Burkhardt. Jugend Vorstel!lungS hen 9 er t 2 beipziger Muſterſchule c mit auserwähltem Jugendprogranm

h für Iurnen und ort 2 Freddus hieine Süge
e a unter Leitung des Herrn Direktor Fritz Groh 2 e z T n dent icchoB lie é am Mittwoch, d. 12. Nov. 1924, abds 8 Uhr S Edgar in de 9 ommerfriſche!urg ebenau: in der Turnhalle, Wilhelmſtraße 28 Luſtige Bubenſtreiche.

G ſt J 2 2 Außerdem Beiprogramm. et t Jedes Kind Luftballon
u hof „Zur grünen e. O Dudh Mich TArnen H. J ein Veſchent. 8 Verloſung.

Sonntag, den 9. und Montag, d. 10. November 2 t 2 Eintritt 0.30, 0.50, 0.70 u. 1. Mk.9 e Eintrittspreis Mk. 1. 2 e e SG Vorverkauf bei den Herren Karl Köppe, O eS Gotthardtſtr. und Paul Böttcher, Fiſcherſtr. I. S n BVilliger Ultimo-Verkauf in deutſchen Terpichen
S Wwvrir laden die Einwohnerſchaft Merſeburgs O Axminſter, Velour, Wollperſer, Tournay

Von nachmittag 3 Uhr ab S und der Umgegend zu dieſen hervorragenden und Haar arn
beſenliiche j. 2 Vorführungen herzlichſt ein. 2 Rur Sonnabend, Tat und Dienstag

5 Rabattes ladet ein e ehe LpezialJeppi häus H. Singer geivzie
Str. Ha hX ehe hergeſcheft Wie
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Tivoli“

ver Kechtsbruch gegen
General von Nothuſius,

utſche Regierung hat ſich aufgerafft und bei dert de Regierung die Forderung geſtellt, daß der
in ſo heimtückiſcher Art verhaftete deutſche General von
Kathuſius freigelaſſen werde. General von Nathuſius
iſt mittlerweile nach Lille verſchleppt worden, um dort einem
Kriegsgericht vorgeſtellt zu werden. Ein früheres fran
zöſiſches Kriegsgericht hat ihn im Mai 1921 wegen angeb
lichen Diebſtahls verurteit. Der Diebſtahll wurde in der
unter Kriegsrecht erfolgten Anordnung von Requiſitionen er
plickt, wie ja die Franzoſen überhaupt keinerlei Unterlagen
für ihre „Kriegsverbrecher-Liſte“ beſitzen. Das Urteil iſt
war in einer öffentlichen Sitzung ergangen, aber hat ſonſt

keine Wiedergabe in der franzöſiſchen Oeffentlichkeit gefunden.
da die Mehrzahl der franzöſiſchen Blätter ſelbſt allmählich
eingeſehen hat, daß der Unfug und die Rechtsbeugung dieſer
Kontumazialurteile das Anſehen Frankreichs auch in der
befreundeten Welt auf das Schwerſte ſchädigt. Der Fall
des ehemaligen deutſchen Oberleutnants Keppi, der vom
Metzer Kriegsgericht in Abweſenheit zu zehn Jahren Zucht
aus verurteilt wurde und dann in einem neuen Verfahren

glänzend freigeſprochen werden mußte, hat einigermaßen lehr-
reich gewirkt.

Man kann es verſtehen, daß der Regierung Herriot dieſer
zwiſchenfall mit dem General von Nathuſius äußerſt unge
legen kommt, daß ſie alle Schuld auf die Militärbehörde
ſchiebt und daß ſie alle möglichen Drehungen und Wen-
dungen gebraucht, um ſich der Verantwortung zu entziehen.
Sie läßt ſogar Beruhigungspulver verteilen, die ſelbſtver
ſtändlich von den Korreſpondenten der deutſchen ſozialdemo-
kratiſchen und demokratiſchen Preſſe ſchleunigſt auch nach
Deutſchland übermittelt werden, um hier den Eindruck dieſer
ganz ungeheuerlichen Provokation zu verwiſchen.
Da wird denn geſagt, daß es ſich bei den dem General zur
Laſt gelegten Handlungen ja garnicht um ein Verbrechen,
ſondern nur um ein Vergehen handele und daß in der neuen
Verhandlung, die nach franzöſiſchem Rechtsbrauch erfolgen
muß, ſobald der in Abweſenheit Verurteilte für das Gericht
erreichbar iſt, auf dieſen Unterſchied die größte Rückſicht
genommen werden würde. Bei dem früheren Urteil iſt
alſo dieſe Rückſicht nicht genommen worden und dieſes
iſt demnach ohne weiteres als ein Rechtsbruch zu charak-
teriſieren. Handelt es ſich alſo ſelbſt nach rachſüchtiger
franzöſiſcher Auffaſſung nur um ein Vergehen und nicht
um ein Verbrechen, ſo iſt der heimtückiſche Ueberfall, der
auf den deutſchen Offizier ausgeführt worden iſt, nur noch
ungeheuerlicher. Es iſt unmöglich, daß ſich Deutſchland
mit ſolchen wohlfeilen Beruhigungsworten abſpei-
ſen läßt, ebenſo wie es unmöglich iſt, daß ſich der deutſche
Botſchafter mit der zu erwartenden Antwort Herrn Herriots
beruhigt, daß die franzöſiſche Regierung außerſtande ſei.
in ein ſchwebendes Gerichtsverfahren einzugreifen. Der Fall
des Generals von Nathuſius iſt prinzipieller Natur und
deshalb muß er mit äußerſter Ent ſchloſſenheit
durchgekämpft werden. Es geht nicht länger an, daß Deut-
ſche in Frankreich wie Freiwild gejagt werden,
wenn ſie in Vertrauen auf die ausgeſtellten Päſſe dieſes
Land aufſuchen, während Franzoſen die ohne Paß nach
Deutſchland kommen, wie die notlandenden Flieger, die außer-
dem noch mit Dreiſtigkeit gegen geltende deutſche Geſetze
verſtoßen, freundlichſt aufgenommen und liebreich nach Hauſe
entlaſſen werden. Die deutſche Regierung muß es, um ihres
Anſehens vor dem eigenen Volke und in der Welt willen
endlich einmal mit ihren Souveränitäts rechten ernſt
nehmen und nicht nur Gegenmaßnahmen ſchärfſter Natur
androhen, ſondern ſie auch ergreifen. Es iſt würdelos,
ſich auf der einen Seite ſich verbeugend, mit den Franzoſen
zu Wirtſchaftsverhandlungen, an denen ihnen beſtimmt mehr

Der indiſche Zauberer.
Roman von L. vom Vogelsberg.

5 Nachdruck verboten.Er ritt neben ihr, während die Träger einen leichten Trab
anſchlugen. „Jch will Jhnen gewiß nicht wehtun,“ bekannte
er aufrichtig, „die Situation war nur ſo verrückt, daß ich
mir auf irgendeine Weiſe Luft machen mußte. Verzeihen
Sie! Und was kann ich weiter für Sie tun?“

„Nichts. Und wenn Sie Jhrer Güte die Krone aufſezzen
wollen, dann fragen Sie mich nicht nach Woher und Wohin.“

Kühl legte er die Hand an den Tropenhelm und verbeugte
ſich ſteif. Nur einmal noch fragte er ſie bei der Ankunft
am Lagerplatz nach ihren Wünſchen

„Nehmen Sie mich mit zur nächſten Bahnſtation!“
Der Poſtenkommandant hatte inzwiſchen die Erlaubnis

zum Weitermarſch geſchickt und wenige Minuten knarrten
die Wagen durch das große Dorf. Und während ſchon die
letzten zum Dorfende hinausrollten, bekam Burkhart auf ein-
mal auch den Kommandanten zu ſehen. Er ritt plötzlich
neben ihm.

„Exeuſe, Sir, aber dort die Sänfte und die drei Leute,
die gehören doch wohl nicht zu Jhnen!“
Burkhart ſtrahlte eitel Liebenswürdigkeit. „Doch, Kapitän,

es iſt ſogar mein wertvollſter Beſitz.“
4 Der Engländer biß ſich auf die Lippen. Sein grobes,
ſinnliches Geſicht mit den breiten Nußknackerzähnen wurde
if einmal ganz ſpitz. Er machte eine zuckende Hand-
bewegung, aber er fiel doch gleich wieder in ſeine frühere
läſſigſteife Haltung. „Execuſe, Sir Und fort war er.

Je mehr ſich der Zug der Bahnlinie näherte, um ſo leichter
wurde es Burkhart ums Herz. Lagen ſeine Sammlungen
erſt im Zug, dann war das Werk ſo ziemlich vollbracht,
dann konnte nur noch ein ungewöhnlicher, ungünſtiger Zu-
fall ihn um die Frucht jahrelanger Mühe und Arbeit bringen.
Und lagen alle dieſe Packen und Bündel, vereinigt mit
dem rieſigen Material der afrikaniſchen Reiſe daheim, dann
lag das Leben vor ihm, weit und ſchön. Er dachte wieder
d den Sommermorgen in ſeinem Garten, an die ſonnigen
den Page mit goldenen Früchten und dachte nein, ſah
du Hühnerkorb da vorn ſchwanken und in ſeiner Phantaſie
ufteten die Roſen noch einmal ſo ſchön

e e 7 a5 S i än. r a c. en
1 Beilage zu Ar. 264 des Merſeburger Tageblattes

Sonnabend den 8. November 1924.

als uns liegt, an einen Tiſch zu ſetzen, während auf der
anderen Seite deutſche Staatsbürger unter nichtigen Vor
wänden von franzöſiſchen Behörden ergriffen und ins Ge
fängnis geworfen werden.

Aus der Dolkswirtſchaft,
Die zuckerrüßenernte und zucerausfuhßr 1921/25

Wenn auch über das Geſamtergebnis der diesjährigen
Zuckerrübenernte noch keine genauen Ziffern vorliegen, ſo
kann im allgemeinen doch feſtgeſtellt werden, daß es gegenüber
dem unbefriedigenden Vorjahr einen bemerkenswerten Fort-
ſchritt aufweiſen wird. Die vielfach gehegte Befürchtung, daß
die Rüben durch die übermäßigen Niederſchlagsmengen
ebenſo geſchädigt werden könnten wie etwa die Kartoffeln
und namentlich das Getreide, hat ſich erfreulicherweiſe nicht
verwirklicht; die Zuckerrüben haben ſich als widerſtands-
fähiger erwieſen, und die Herbſtſonne hat das ihrige dazu
getan, daß auch der Zuckergehalt der Rüben noch geſtei-
gert werden konnte. Obwohl die Anbaufläche der Zucker
rüben in dieſem Jahre nur um 4,7 v. H. gegenüber dem
Vorjahre vermehrt worden iſt, darf auf Grund zuverläſſiger
Schätzungen mit Erhöhung von etwa 30 Prozent der deut-
ſchen Zuckererzeugung gerechnet werden, wofür in erſter Linie
die Steigerung der Hektarerträge ausſchlaggebend ins Gewicht
fällt. Vermutlich wird aber auch das Ausbeuteverhältnis
der Rüben als güünig beurteilt werden können.
Stellte ſich die vorherige Rohzuckererzeugung auf 22,8 Mil-

lionen Zentner (gegen 50-52 Millionen in den letzten Vor-
kriegsjahren), ſo wird im laufenden Betriebsjahre mit min-
deſtens 30 Millionen Zentner Geſamtertrag gerechnet, wo-
von nach Maßgabe des vorjährigen, allerdings ſtark zurück
gegangenen Jnlandsverbrauches 12-13 Millionen Zentner
(auf Rohzucker berechnet) für die Ausfuhr zur Verfügung ge-
ſtellt werden könnten. Ob dieſe Summe aber keine Einſchrän-
kung erfährt, ſteht keineswegs feſt; die ſinkenden Zuckerpreiſe
eröffnen jedenfalls dem Jnlandabſatz beſſere Ausſichten. Nach-
dem die Zuckerausfuhr nach Kriegsausbruch verboten war,
iſt im Betriebsjahr 1923/24 zum erſten Male wieder ermög-
licht worden, größere Mengen Zucker auszuführen im
Wege der Ausfuhrgenehmigungen. Die Ausfuhrmenge be-
zifferte ſich auf 5,2 Millionen Zentner. Es liegt begründeter
Anlaß zu der Annahme vor, daß ſich dieſe Ausfuhr, nachdem
dieſe ſeit dem 2. Oktober des Jahres völlig freigegeben iſt,
etwa verdoppeln wird. Daraus darf aber keineswegs ge-
ſchloſſen werden, daß ſich die deutſchen an der Zucker-
herſtellung beteiligten Kreiſe in einer glücklichen Lage be-
finden. Der Wel tmarktpreis des Zuckers beträgt gegenwärtig
18 Mark für den Zentner und zeigt eher noch eine Neigung

zur Senkung als zur Steigerung. Dabei iſt die Rentabilität
des Zuckerrübenanbaues ſtark in Frage geſtellt, ebenſo auch
deſſen Ausdehnung im kommenden Jahre, während doch eine
Förderung des Rübenanbaus in vielfacher Richtung drin-
gend notwendig erſcheint.

Politiſche Rundſchau
Auch Hamburg dementiert Anleihepläne in Amerika.

Zu den Nachrichten, daß der Hamburger Staat über eine
Auslandsanleihe verhandelt, wird von zuſtändiger Stelle ge-
meldet, daß zur Zeit keine Verhandlungen ſtattfinden und
daß Hamburg auch keine ausländiſche Anleihe abzuſchließen
gedenkt, ſolange die jetzt üblichen hohen Zinſen beſtehen.

Das Ende der Schweizer Kinderhilfstätigkeit.
Das Schweizeriſche Kinderhilfskomitee beſchloß gemeinſam

mit den übrigen Komitees dieſer Art, die Hilfstätigkeit für
deutſche Kinder Ende dieſes Jahres einzuſtellen.

Dwen Young über den Dawesplan.
Der vormalige Agent für die Reparationszahlungen Owen

Young erklärte geſtern abend bei einem ihm zu Ehren ge
gebenen Feſteſſen, ſeine Erfahrungen während der letzten
ſechs Monate gäben ihm den Glauben ein, daß der Dawes-
plan Erfolg haben werde. Er ſehe voller Hoffnung einer
Periode der Ruhe entgegen, in der Amerika auf irgendeine
Art der Weg zur Mitwirkung gegeben werde.

„Hans Burkhart, du biſt verliebt!“ ſagte
haft zu ſich ſelbſt. „Oder iſt es etwa deinen Gepflogenheiten
entſprechend, daß du aller Augenblicke nach vorn reiteſt und
den drei Gockeln etwas Tabak ſchenkſt, angeblich nur, um dich
an der allerdings ſehr echten Kinderfreude der armen Teufel
zu erbauen?“

Er war ſo ehrlich, ein gewiſſes „tiefergehendes Jntereſſe“
nicht zu leugnen, aber er durfte den Milderungsgrund geltend
machen, daß es ſich um keine gewöhnliche Verliebtheit handelt.
Hans Burkhart war einer von den Seltenen, die ſich über
ein hübſches Mädchengeſicht herzlich freuen konnten. Und
er hatte auch manchmal den verwegenen Wunſch gehabt.
ſo ein niedliches Ding für immer zu haben, dann hatte er
wiederum ſeine Bedenken, ſozuſagen eine inſtinktive Scheu:
wirſt du bei ſolch einem Dingelchen wirklich ſo viel finden,
daß es für das ganze Leben ausreicht? Er hatte die Probe
nicht aufs Exempel gemacht. Erſt folgte er ſeiner unbe-
zwinglichen Sehnſucht nach dem dunklen Erdteil, und da
ihm eine kleine Erbſchaft zufiel, als er zurückkam, ſpann
er einen Plan gleich nach Aſien hinüber. Sechs Jahre
war er jetzt faſt ununterbrochen unterwegs. Jn der Zwiſchen
zeit nur einmal ab und zu zum Vater hinübergefahren,
wenn er gerade „in der Nähe“ war, in Tanger, in Algier
oder Alexandrien. Aber der Schmerz um den Tod der
Mutter hatte ihn damals hinausgetrieben. Es war Egois
mus, denn er liebte den Vater nicht minder als die Mutter.
Und oft genug hatte er in den letzten Monaten mit Bangen
und Reue an ihn und ſein einſames Heim gedacht. Nun
wollte er's wieder gut machen, nun ſollte nichts mehr
ſie trennen. Und er freute ſich wie ein Kind bei dem Ge
danken, wenn er an langen Abenden dem lebhaften Geiſt
des alten Herrn all das vorführen konnte, was er draußen
in der Welt geſehen hatte. Und Hans Burkhart freute
ſich wieder einmal, daß er ſo ſpießbürgerlich veranlagt war.
Und in dieſe Freude hinein platzte wieder der Gedanke
an den Hühnerkorb. Wieder lief es ihm durch die Glieder.
Er ſah auf der Korb war fort!

Er rieb ſich die Augen und ließ das Pferd aufgeregt hin
und her trappeln: der Korb war fort mitſamt ſeinen drei
Gockeln. „Bin ich denn ganz und gar Er kniff
und zwickte ſich wieder und wieder.

Die Bahnſtation war erreicht. Mit einem Seufzer ſtieg
Burkhart ab. Er fühlte ſich unendlich erleichtert und unend-

er ſehr ernſt

re e

De Valera Präſident der Sinnfeiner.
De Valera iſt wieder zum Präſidenten des Sinnfeiner-

bundes gewählt worden.

Cokales,
Stellungnahme der Vereinigten Vaterländiſchen

Verbände Halle.
zu den Wahlen am 7. Dezember 1924.

Die am 5. November 1924 in Halle
Vaterländiſchen Verbände erwarten für die kommende Wahl

zeit von ihren Mitgliedern: s1. Sämtliche Mitglieder der Vaterländiſchen Verbände
haben die Pflicht, zur Wahlurne zu ſchreiten, da dieſe
Wahl über das Schickſal des deutſchen Volkes auf vier
lange Jahre hinaus entſcheidet. Sie können nur die Liſten
ſocher Parteien wählen, die bisher den Beweis erbracht
haben, daß ſie den Kampf gegen jedes Internationale durch-
führen werden. Die ſchwarzweißroten Parteien ſind auf das
tatkräftigſte zu unterſtützen.

2. Jn allen Wahlverſammlungen ſind die Abzeichen an
zulegen. Mitglieder der Vereinigten Vaterländiſchen Ver
bände haben im Sinne der Einigkeit der ſchwarzweißroten
Parteien zu ſprechen und zu handeln.

3. Von ſeiten der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände
ſind Verhandlungen gepflogen worden, daß geeignete Ver
treter der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände als Ab-
geordnete aufgeſtellt werden.

4. Es iſt ſtets zu betonen, daß die Vaterländiſchen Ver-
bände erſt im Beſitz der politiſchen Macht ihr letztes Ziel,
die Befreiung des Vaterlandes, erreichen werden. Alle
Ziele der einzelnen Parteien können erſt zurDurchführung kommen, wenn die politiſcheMacht für ſchwarzweißrot errungen iſt. Dieſe Macht wird
niemals eine Partei alle in erreichen, denn jede Partei
wird gezwungen ſein, mit einer oder mehreren Parteien
eine Regierung zu bilden. Darum tut Einigkeit not.

Die Vereinigten Vaterländiſchen Verbände ſind ſich darüber
klar, daß die Wiederkehr einer ſozialiſtiſch beeinflußten Re-
gierung im Reiche und in Preußen den ſchwerſten Kampf
gegen alle ſich zu ſchwarzweißrot bekennenden Männer und
Frauen bedeutet. Wir erſtreben die Volksgemeinſchaft auf
nationalem Boden.

Angehörige der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände,
zeigt, allen Angriffen und Verleumdungen der Gegenſeite
zum Trotz, daß ihr mit allen geſetzlichen Mitteln während
des Wahlkampfes und am 7. Dezember dazu beitragen
werdet, den Farben ſchwarzweißrot zum Siege zu verhelfen.

e

4. Muſik- Abend des Muſiklehrers Hugo Roye. Jm Schloß
gartenſalon veranſtaltet der in weiten Kreiſen bekannte
Muſiklehrer Hugo Roye am Sonntag, den 9. November
nachmittags 5 Uhr den 4. Muſikabend mit ſeinen Schülern.
Das Programm umfaßt Werke der klaſſiſchen Muſiklitera-
tur mit dem Schluß „Haydn'ſche Kinderſymphonie. Wir
geben einige Kritiken aus ſeiner Kölner Tätigkeit wieder:
Rheiniſche Muſik- und Theaterzeitung: Muſiklehrer Hugo
Roye hatte mit ſeiner Schüler- Aufführung einen durch-
ſchlagenden Erfolg. Die Haydn'ſche Kinderſymphonie war
entzückend. Kölniſche Zeitung: Herrn Roye kommt das
größte Lob zu; es iſt bewunderungswürdig, mit welchem Geiſt
und welcher aufrichtigen Berufspflicht er ſeine Schüler unter
richtet.

Aus Kreis und Hachborkreiſen
Schotterey, 7. November. (Die verſchwundenen und

wiedergefundenen Ueberzieher.) Ein Jahr iſt's
her, als hier eine fröhliche Hochzeitsgeſellſchaft am Schluß
eine unangenehme Ueberraſchung erlebte. Man ſaß an feſt
licher Tafel trank funkelnden Wein und ließ das Brautpaar
hoch leben. Derweile ſtahlen im Hausflur Spitzbuben von den
Kleiderſtändern ſämtliche Mäntel. Nicht einen einzigen ließen
die Hallunken hängen. Und jäher Schreck fuhr der Hoch-
zeitsgeſellſchaft ins Gebein, als ſie die leeren Kleiderſtänder

lich bedrückt zugleich. Aber zunächſt mußte er ſich Garantien
ſchaffen, daß die Erleichterung anhielt. Wagen auf Wagen
fuhr vor und jeder lud ab, ſorgfältig geprüft, ob er nichts
verloren hatte. Und dann bekam Jeder ſeinen ausbedun-
genen Lohn und noch etwas darüber, und die braungelben
Geſichter leuchteten auf in Dankbarkeit.

„Gott geleite dich auf allen deinen Wegen, guter Herr,
er vergelte dir tauſendmal, was du an uns getan.“ Und
am Abend ließ Hans Burkhart ſie ſchmauſen und zechen
und ſah ſtarr zu, wie die phantaſtiſchen wilden Geſtalten
im Feuerſchein ſprangen und tanzten. Dann ſtrich er durch
den Ort und ſuchte den Hühnerkorb. Aber er fand ihn nicht.

Als er ſich nach einem von mancherlei tollen Träumen er-
füllten Schlaf erhob, waren alle Wagen fort. Sie klommen
ſchon längſt hinauf in die heimatlichen Berge.

Es war noch früh am Tag, als Burkhart wieder durch
das Dorf ſtrich. Seit geſtern war ein gewiſſer Mißmut über
ihn gekommen. Er wußte ſelbſt nicht, warum. Er ging
ſogar ſo weit, daß er dachte, die Reiſe durch Jndien über-
haupt aufzugeben. Es war eine gewiſſe Mutloſigkeit, eine
Art Ueberſättigung in ihm, die ſich in einer immer ſtärker
ausgeprägten Sehnſucht nach Heimatruhe geltend machte.
Aber der Gedanke an den Hühnerkorb warf alle die ſchönen
Vorſätze glatt über den Haufen. Völlig zielloſe Pläne
kreuzten ſich in ſeinem Hirn, er wußte ſchließlich gar nicht,
warum er blieb. Etwa, um das Mädchen mit nach Europa
zu nehmen? Er lachte laut und herzlich. Und es war
doch ein Tropfen Wehmut darin: er hatte ja bei den
kleinen Mädelchen daheim nicht einmal etwas zu unternehmen
gewagt, ſollte ihm nun vielleicht dieſe köſtlichſte aller Früchte
gar in den Schoß fallen?! Er wagte gar nicht, ſie ſich zu
vergegenwärtigen, denn dann bekam er Herzklopfen und
dieſes elektriſche Prickeln, kurz, er geriet in einen höchſt
verrückten Zuſtand, wie er es ſelbſt nannte. Aber trotzdem
lief er jetzt durch die Straßen von Peragoda und ſuchte den
Hühnerkorb.

„Eine Gabe, Herr!“
Seufzend griff Burkhart in die Taſche. „Ach ja, mit der

ſchönen Einrichtung der Tagediebe iſt auch dieſes Land
geſegnet, dieſes ungeheuer reiche Land, in dem es England
dennoch gelungen war, die Hungersnot zur ſtehenden Ein-
richtung zu machen.“

(Fortſetzung folgt.)



ah. Jetzt kommt geh ſo langer Friſt Licht in die Affäre.
e Kriminalpolizei in Halle hat bei ihren Ermittlungen

in einer anderen Spitzbubengeſchichte die damals geſtohlenen
Mäntel entdeckt. Zur Zeit hat die Mäntel der Staatsanwalt
in Verwahrung. Hoffentlich ſind ſie inzwiſchen nicht un-
modern geworden.

(Jn die SaaleWeißenfels, 7. November. gegan-e iſt dieſer Tage wegen eines unheilbaren Nervenleidens
ie Ehefrau des Maſchinenmeiſters S. auf dem Schlachthofe.

Da ſie ſchon längere Zeit lebensmüde war, holte man, als
ſie verſchwunden war, einen Polizeihund, der die Spur
bis zur Saale nach Burgwerben verfolgte. Spuren am Ufer-
rande ließen dann erkennen, daß die Frau ins Waſſer ge-
gangen iſt. Die Leiche iſt von dem HHochwaſſer weggetrieben
worden, denn ſie konnte bis jetzt nicht geborgen werden.
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Ein Vortrag des Abgeordneten Hemeter.
Halle, 7. November. Wie wir bereits geſtern kurz be

richteten, ſprach am Mittwoch der frühere Reichstagsabgeord-
nete Hemeter in einer deutſchnationalen Verſammlung über
„Schwarzweiß-rot gegen Schwarz-rot-gold“ und führte u. a.
olgendes aus: Wenn wir auf die Geſchichte unſerer Reichs

tage zurückgehen, ſo ſieht man ſchon im Jahre 1920 dasſelbe
Bild, das wir heute bei der letzten Auflöſung haben. Schon
damals wurde der Reichstag aufgelöſt, weil ſich die Regie-
rung nicht nach dem Willen des Volkes richten wollte. Ein
Ermächtigungsgeſetz wurde geſchaffen, das die Macht des
Reichstages völlig ausſchaltete. Der 4. Mai brachte eine
Aenderung, den Ruck nach rechts. Da die Regierung nicht
geneigt war, ſich nach dem deutlichen Willen des Volkes
zu richten, ſtehen wir heute wieder vor eine Neuwahl. Ein
ungeheurer Hohn auf das demokratiſche Prinzip! Herr Ebert
trat nicht zurück, als die Wahlen gezeigt hatten, daß das
Volk anders als bisher regiert zu werden Pinſthent er
klammerte ſich nur noch ängſtlicher an ſeinen Präſidenten-
re Dieſer Parlamentarismus hat mit erſchreckender Deut-
ichkeit gezeigt, daß das deutſche Volk nicht vorwärts ge

kommen, ſondern immer tiefer in den Sumpf geſunken iſt.
Ernſt Moritz Arndt ſagt: „Jn der Politik gibt es keine
mittelmäßigen Wege; ſie ſind der Tod alles Gr. ßen und
Heroiſchen.“ Dieſe Politik haben wir in der Nachkriegs-
et dauernd getrieben. Die Mißerfolge ſind nicht ausgeblie-
en. Der paſſive Widerſtand wurde aufgehoben, neue Sank-

tionen waren die Folge. Das Selbſtbeſtimmungsrecht war
uns verſprochen worden. Oberſchleſien hat uns gezeigt, daß
das Verſprechen eine Phraſe war. 60 o hatten für Deutſchland
et Trotzdem mußte das Land mit der überwiegend
deutſchen Bevölkerung den Polen abgetreten werden. Die
Valuta ſank immer mehr, bis ein Helfferich mit der Strauchel-
politik in der Finanzwirtſchaft Schluß machte und die Renten-
mark ſchuf. Unſere Sozialdemokratie hat wie immer auf inter-
nationale Hilfe gehofft. Keinen Finger hat ſie in der troſt-
Ioſen Jnflationszeit gerührt. (Tumult bei den Sozialdemo-
kraten.) Außenpolitiſch brauchen wir eine Regierung, die eine
bewußte nationale Politik treibt und die nicht auf inter-
nationale Hilfe hofft. Unſer Kampf muß ſich ferner gegen
die Schuldlüge richten, mit der der Schandvertrag von
Verſailles und ſchließlich auch das Dawes- Abkommen ſt t
oder fällt. Unſere Regierung hat genug Beweismaterial in
den Händen. Wir verlangen von der künftigen Regierung,
daß die Archive geöffnet werden. Den Eintritt in den
Völkerbund lehnt die Deutſchnationale Volkspartei ab.
Die bisherigen Erfahrungen zeigen nur zu deutlich, wie wir
von dem Völkerbund betrogen ſind. Die Militärkontrolle
ſoll vom Völkerbund verewigt werden. Die Wahlen werden
auch über den deutſchen Reichspräſidenten zu entſcheiden
rer Kommt eine Linksregierung ans Ruder, ſo wird

ert weitere ſieben Jahre eine rechts gerichtete Politik ver-

hindern können. Was ſoll nun das Reichsbanner? Nach
du demütig um Gnade winſeln und „nie wieder Krieg“
rufen. Nach innen ſoll es den Kampf gegen die Vaterländi-
ſchen Verbände führen.
engeren Zuſammenſchluß herbeiführen. Wir fordern ein Ge-
ſetz, das die Erhaltung unſerer Religion in der Schule ſicher

Das muß bei dieſen einen noch

ſtellt. Jm Beamtentum muß die Tüchtigkeit und nicht die
rigen zu einer Partei entſcheidend ſein. Nur die

eamten ſollen abgebaut werden, die ihren Poſten nicht
ausfüllen. Hätten wir nicht das alte Beamtentum gehabt,
wäre das ganze Syſtem ſchon längſt zerbrochen. Der Arbeiter
gehört in unſere Partei, wenn er nur deutſch denkt und fühlt.
Die unſinnige Steuerpolitik ſoll beſeitigt werden. Ferner
müſſen Staatsanleihen und Sparkaſſenguthaben aufgewertet
werden. Die Sozialdemokratie hat bisher noch nicht das
geringſte Jntereſſe für dieſe wichtige Angelegenheit gezeigt.
Die „Leiſtungen“ der Sozialdemokratie haben wir geſehen. d
wird der Kampf gelten müſſen, ebenſo der Demokratie, die
nicht weiß, wohin ſie ſich zu wenden hat. Darum kann die
Loſung am 7. Dezember nur ſein:. Wähle deutſchnational.

Turnen, äpiel und öport,
„Wichtige Punkt- und Gefſellſchaftsſpiele.

Jn faſt allen Gauen unſeres mitteldeutſchen Verbands-
gebietes geht mit dem morgigen Sonntag die erſte Serie der
Punktkämpfe zu Ende, ſo weit ſie in kleineren Bezirken
nicht bereits ihren Abſchluß gefunden haben. Bei dem klaren
Herbſtwetter ſollte der Reſt auch morgen glatt unter Dach und
Fach gebracht werden. Und merkwürdig, wie ſo vielerorts
erſt der letzte Sonntag die wichtigſte Entſcheidung bringt:
in Leipzig ſpielen V. f. B. und Spielvereinigung gegen
einander, in Dresden Guts Muts und Brandenburg und
in Halle Wacker gegen 98 alſo in den drei ſpielſtärkſten
Gauen hochwichtige Entſcheidungen! Wer in Halle letzten
Endes ſiegen wird, erſcheint recht zweifelhaft: da 98 gegen

in Ermangelung eines Sportbrüderterrains auf dem Komit-
platz in Halle vor ſich geht.
lich wertvollen Punkte

Spielſtärken

Wacker bisher immer mit viel Glück kämpfte, möchte man
faſt gegen den Spitzenreiter tippen. Jedenfalls wird der
Wackerplatz einen Rekordbeſuch erleben. Und auch am Tabel-
lenende fällt das letzte Wort über den Stand der erſten
Serie im Kampf

Sportbrüder--99- Merſeburg
Beide Vereine ſtehen mit faſt gleich ungünſtigem Torer-
gebnis punktgleich (2:12) am Schwanz der Rangordnung:
morgen entſcheidet ſich's, wer der beſſere iſt. Sportbrüder
hat ſich durch Thieſe und Albrecht (fr. 96-Halle) nicht
unweſentlich verſtärken können, andererſeits zeigte 99 vor
acht Tagen gegen Boruſſia wirklich gute Leiſtungen. Den
Vorteil eines eigenen Platzes hat kein Verein, da das Spiel

Wer ſchließlich die außerordent-
von dort entführen wird oder ob

man ſich dieſe vielleicht teilt, muß durchaus offen erſcheinen:
wenn die Hieſigen mit dem nötigen Ernſt an die ſchwere
Aufgabe herangehen, ſollte ihnen der Wurf glücken können.
Das Treffen leitet Knoch (Wacker-Halle.

Zu gleicher Stunde wird Merſeburg in
mal wieder ein Geſellſchaftsſpiel erleben,
VfL.-Platz

Vfe. und Eintracht-Leipzig
zuſammenführt. Eine willkommene Abwechslung inmitten
der Pflichtſpiele. Eintracht Leipzig nimmt im Gau Nord-
weſtſachſen ungefähr die gleiche Stellung wie unſer VfL.
im Saalegau ein, ein höchſt intereſſanter Vergleich der

beider Nachbargaue wird alſo möglich ſein.

Mauern
dem

ſeinen
das auf

J r T

im Tor ſteht der mitteldeutſche Repräſentative Richter, der
wiederholt beſte Kritiken einheimſte. Und da ſich der Sturm
in letzter Zeit recht ſchußfreudig eigte, kann man dem
Auftreten der Gäſte mit größtem Jntereſſe entgegenſehen.
VfL. ſteht vor keiner leichten Aufgabe, ſollte ſie aber doch
bei Anknüpfung an die letzthin gezeigte Form zu ſeinen
Gunſten löſen können. Die Leitung des Treffens hat Scherf
(98-Halle) übernommen

Jm übrigen verweiſen wir auf die eingegangenen
Dereinsnachrichten.

Sportverein 99: Morgen treten insgeſamt 12 Mannſchaften
auf den Plan; 7 Fußball, 3 Handball- und 2 Hockey-
mannſchaften. Die Fußballmannſchaften ſpielen wie folgt;
Liga und Reſerve in Halle gegen Sportbrüder, 3. in Ammen-
dorf, 4. gegen Mücheln (99er Platz), 1. Jun. in Halle
gegen Favorit, 1. und 2. Knaben gegen Boruſſia (vorm. 99er

latz).Flat) Verein für Leibesübungen.
Am kommenden Sonntag ſpielen folgende Mannſchaften

Ligamannſchaft gegen Eintracht-Leipzig auf dem VfL.Platz.
3. Mannſchaft in Halle gegen Olympia II, 5. Mannſchaft in
Wegwitz gegen T. u. Sp.-V., 1. Junioren- Mannſchaft gegen
Preußen auf dem Preußen-Platz, 2. Junioren- Mannſchaft
gegen Großkayna VfL.Platz, 1. Knaben Mannſchaft gegen
Boruſſia-Halle VfL.Platz, 2. Knaben- Mannſchaft gegen Bo-
ruſſia Halle VfL.Platz, 1. Handball- Mannſchaft gegen Bo
ruſſia- Halle VfL.-Platz, (vor dem Ligaſpiel). Knaben-Handa
balk- Mannſchaft gegen Spielvereinigung Neumark.

Germania iI fährt morgen vormittag nach Wanzleben
um ein Geſellſchaftsſpiel gegen V. f. R. II auszutragen.
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krandball.
VfL. empfängt zum Spiel vor dem Ligatreffen die erſte

Mannſchaft von Boruſſia-Halle, während Sportverein 99
zu gleicher Zeit gegen H. R. C. auf dem 99erPlatz an
tritt. 99- Knaben ſpielen in Halle gegen 96-Knaben, 99-
Damen gegen Kayna.

Stockball (Hockey)
Sportverein 99 in Leipzig.

Der Sportverein 99 weilt mit ſeiner 1. Herren und
Jugendmannſchaft morgen in Leipzig bei dem beſtbekannten
Leipziger Sportklub. Auf das Abſchneiden iſt man ſehr
geſpannt.

JugendElternabend im Sportverein von 1899.
Die Vorführungen an dem am kommenden Montag, den

10. 11. ſtattfindenden Jugend-Elternabend im Sportverein
von 1899 erfahren inſofern eine Aenderung, als für den
in Ausſicht geſtellten Film. „Leichtathletik und Turnen“ die-
jenigen über „Fußball“ und „Schwimmſport im Winter“
gezeigt werden. Der erſtere wird dann an einem der nächſten
Belehrungsabende vorgeführt. Der Sportlehrer Jua wird
neben ſeinem allgemeinen Vortrag auch zu dieſen beiden
Filmen ſprechen. Grundlagen praktiſcher Leibesübungen ſollen
es ſein, die der Sportverein 99 ſeinen vielen Mitgliedern
und Freunden an dieſen Abenden zeigen will. Es ſollen
auch Anregungen ſein, Leibesübungen von einer höheren
Warte zu betrachten, nicht nur der Erfahrung. die Art
des Uebungsbetriebes zu überlaſſen. Denn nur durch Zer-
gliederung aller Bewegungen auch in der Anſchauung, iſt
es möglich, die Leiſtungen weiter zu ſteigern. Solche Abende
der Theorie und Anſchauung unſeres ſchönen großen Sportes
bringen ein feines Gleichgewicht gegenüber aller praktiſchen

ad er eDom Merſeburger Kreiskaglender,

l i Schluß.Eine prächtige Bereicherung erfährt der Kalender durch die
Arbeit von Mittelſchullehrer Thielſen: „Zu den Holzſchnitten
Menzels zu Kuglers Geſchichte Friedrichs des Großen“, ver-
ſehen mit wunderhübſchem Bilderſchmuck, wie wir es vom
Meiſter Menzel nicht anders erwarten können. Aber, lieber
Leſer, begnüge dich nicht mit dem Anblick der ſchönen Bilder,
ſondern lies auch die dazu gehörige Abhandlung. Es wird
dich nicht gereuen.

meiſter Menzel mit ſeiner gründlichen Sorgfalt.

Aus ſorgfältiger Lektüre und eingehender Betrachtung iſt
mir der Unterſchied der Bilder von franzöſiſchen und deutſchen
Holzſchneidern ſehr deutlich geworden.

zu den beiden franzöſiſchen Bildern. Lies und ſchau, lieber
Leſer, es werden dir die Augen aufgehen.

Die Bilder bringen ein Stück Heimatkunde zunächſt durch
die Perſon des Künſtlers ſelbſt. Altmeiſter Menzel war
wiederholt bei uns und ſchätzte unſer liebes Merſeburg ſehr.
Sein Künſtlerauge erfreute ſich am Dom und Schloß und
mancher hübſchen Merſeburger Partie. Gezeichnet hat er
im Schloß, Dom, Kreuzgang und Palmbaum. Eine höchſt
originelle Begegnung hatte er im Schloß beim
an der „Schönen Treppe“ im „Kammerturm“ mit unſerem
Regierungspräſidenten Guſtav v. Dieſt, der in ſeinen „Merſe-
burger Erinnerungen“ davon ſo köſtlich erzählt. Menzel

denbuch war noch lange Zeit eine hochgeſchätzte Reliquie im
„Palmbaum“.

Zwei Bilder von Menzel in unſerem Kalender haben
Heimatkundliches. Auf Seite 50 iſt „Seydlitz vor der Schlacht
bei Roßbach“, die am 5. November 1757 vor den Toren
der Stiftsſtadt Merſeburg geſchlagen ward. Seydplitz, ſeinen
Truppen vorausreitend, raucht ſeine Tonpfeife, die er dann

hochwarf und damit das Zeichen zum Angriff gab. Ver-
wundet kam er ins Merſeburger Schloß. Am 8. und 9. No-
vember 1757 war der ſiegreiche König Friedrich der Große

Trefflich werden wir eingeführt in das
Verſtändnis der Holzſchnittkunſt unter Führung vom Alt- Jn dem dort 1889 erſtandenen Neubau erinnert noch heute

Mit Recht Friedrichs des Großen Bild an den hohen Gaſt.
betont der Verfaſſer das ſtolze Wort: „Menzel als Erzieher“. Hauſe angebrachte Jnſchrift iſt leider falſch.

i Welches Licht, Leben rale.“und Wärme haben die drei deutſchen Bilder im Gegenſatz

Zeichnen

logierte Oberburgſtraße 7 in dem 1923 als Gaſtwirtſchaft,
eingegangenen „Palmbaum“, deſſen ſchönes Gaſtzimmer mit
ſeinen hübſchen Fenſterniſchen und prächtigem Bogenwerk
es ihm angetan hat und gezeichnet ward. Jn der National-
galerie in Berlin ſind auch die Merſeburger Bilder von
Menzel und kamen von dort vor etlichen Jahren zur Heimat-
ausſtellung im Schloßgartenſalon, darunter auch der „Pa.m-
baum“. An Küche und Keller vom „Palmbaum“ bei Höfers
hat ſich Adolph Menzel trefflich erfreut. So klein er war,
war er ein wackerer Eſſer. Menzels Manuſkript im Frem-

m nene r e. z m

in Merſeburg und logierte in dem damals Rinckleben-Herzog-
ſchen, ſpäter Carl Kieſelbachſchen Haus am Entenplan Nr. 9.

Die am
lautet:i oDie

l rich II., König von Preußen, empfing hier am 6. No-
vember 1757 die bei Rochbach gefangenen franzöſiſchen Gene-

Das iſt eine Unmöglichkeit. Am 6. November 1757
war König Friedrich auf Schloß Burgwerben bei Weißen-
fels. Seinen Einzug daſelbſt feiert ein Gemälde vom ehemali-
gen Merſeburger Domſchüler Charles Vetter. Erſt am
8. November 1757 kam König Friedrich nach Merſeburg und
blieb dort bis 9. November 1757. Daß König Friedrich
in ſeinem Quartier am Entenplan die gefangenen franzöſi-
ſchen Generale empfangen hat, wie die Jnſchrift ſagt, iſt
meines Wiſſens nirgends bekundet. Die eroberten Kanonen

und gefangenen Franzoſen hat er am 9. November 1757
auf dem Schloß in Augenſchein genommen.

Erſtaunt wird mancher fragen: Welches iſt das zweite
Bild mit Heimatkundlichem aus Merſeburg Das Staunen
wird ſich mehren, wenn iſt ſage, es iſt die „Abendmuſik
im Konzertzimmer des königlichen Schloſſes zu Potsdam“.
Das Bild zeigt uns im ſtrahlenden Kerzenglanz Friedrich
den Großen beim Flötenſpiel im Kreiſe ſeiner Muſikfreunde,
und ſiehe, da iſt ein Merſeburger darunter. Es iſt Friedrichs
Flötenlehrer Quantz im Hintergrunde am Pfeiler. Johann
Joachim Quantz, geboren 1697 in Oberſcheden bei Hannöve
riſch Münden, Sohn des Dorſfſchmiedes. Er begann ſeine
Künſtlerlaufbahn in Merſeburg. Sein Onkel, Stadtmuſikus

nſich ſeine hohe Begabung. Von Merſeburg iſt Quantz weit
in die Welt gekommen, nach Dresden, Warſchau, Wien, Italien
uſw. 1728 begeiſterte ſich der preußiſche Kronprinz Fried
rich ſo für ſein Spiel „daß er ihn für ſich ſelbſt als Lehrer
im Flötenſpiel engagierte. Als Friedrich 1740 König wacd,
nahm er Quantz als Hofmuſikus mit nach Potsdam, und ſo
iſt der weiland Merſeburger auf das Konzertbild gekommen.

Das iſt im weſentlichen das Heimatkundliche in unſerem
„Merſeburger Kreiskalender für 1925“. Sein Jnhalt aber
iſt. darüber hinaus noch viel reicher. Es würde zu weit
führen, auch dies noch zu beſprechen. Es ſei aber bemerkt,
daß ſich ſehr hübſche Sachen darunter befinden, erbaulich zu
leſen für jung und alt. Auch Lehrreiches gibt es, z. B. „Die
Pflege der Obſtbäume“, vom Kreisgartenbaumeiſter Reichel
in Merſeburg.Allerliebſt iſt der Bildſchmuck der Monatsbilder, und auch
ſonſt gibt es allerlei Hübſches zu ſchauen. Die Kunſtbeilage
„Schloßpark zu Merſeburg“, von der Saale aus aufgenommen
von Hans Bannert-Merſeburg, iſt eine wundervolle Augen-
weide. Der Unterſchloßgarten hat ſeinen beſonderen Reiz,
ſo recht geeignet zum ſtillen Nachdenken und Sichverſenken.
Jm ſchönſten Sommergrünſchmuck erblicken wir den holden
Zaubergarten, in dem, von Efeu umrankt, eine Schloßbaſtion
emporraägt, die auf einem Bild um 1700 das Laboratorium
heißt und für den Kenner der Merſeburger Geſchichte allerlei
Erinnerungen birgt. Von der Höhe herab grüßt das mit
einem hochragenden Giebel und dem „Kammerturm“ über die
grünenden Bäume hinwegſchauende Schloß wie ein Märchen
aus lieber alter Zeit. Der herrliche Baum im Vordergrund
links erhöht des Bildes Anmut. Wer den Baum kennt,
freut ſich, ihn auf dem Bild zu finden. Wer ihn nicht kennt,
gehe hin, ſein Auge zu erfreuen.

Willkommen iſt der neue Kreiskalender uns Merſeburgern
in Stadt und Land. Er ſei ein freundlicher Begleiter für
1925. Neben alten Freunden und Verehrern möge er neue

finden nah und fern. Aus Erfahrung weiß ich, welche hohe
Freude man auswärtigen Merſeburgern mit dem Kreiskalender macht. Wie haben ſie es bedauert, daß er ſür 192
ausblieb. So iſt daheim und auswärts der „Merſeburger

Juſtus Quantz in Merſeburg, brachte ihn dort zur Hof-
kapelle von Herzog Moritz Wilhelm. Glänzend bewährte

J nene e z 7 J g 5r 7

Kreiskalender“ eine hochwillkommene Gabe, inſonderheit aue
zu mGeburzstag und zu Weihnachten. Arthur Schwickert.

i e. 53 c ch W 4 zje Drei S
1. Der Zahnstein

ist ein Absatz des Speichels ähnlich wie der Kesselstein des
Wassers. Er hat eine graugrüne, braune bis schwarze Färbung

und ist zunächst ein Schönheitsfehler, der den Zähnen ein
häbliches, ungepflegtes Aussehen gibt und einen üblen“
fauligen Geruch aus dem Munde verursacht. Er ist gher
auch ein höchst gefährlicher Feind des Gebisses, weil er
Zahnfleisch- und Kieferschwund sowie Zahnfleischentzün-

Er ist äußerst fest-
sitzend und hart; oft umkleidet er in harter Kruste den
ganzen Zahnhals, entblößt die Wurzel und verursacht ein

dungen und Eiterungen verursacht.

Locdkerwerden der Zähne.
t

J C

chönheitsfehler
2. Mißfarbener Zahnbelag

hervorgerufen durch starhes Rauchen von Zigarren und
Zigaretten, ist weniger schädlich, aber ein um so auf-
fallenderer Schönheitsfehler des Gebisses, Wie entfernt
man Zahnstein und Zahnbelag? Weder mit Mundwasser
noch mit sogenannten Lösungsmitteln; in dieser Beziehung
ähnelt der Zahnstein auch dem Kesselstein, gegen den
allerlei Lösungsmittel sich als wirkungslos erwiesen haben
und die rein mechanische Beseitigung sich am besten bewährt.
Millionen, die heute Chlorodont täglich im Gebrauch haben
und ihre schönen weißen Zähne dieser Zahnpflege verdanken,
haben es selbst ausprobiert, daß Mund wasser die mechanische
Reinigungskraft der mikroskopisch feinen reinen Kreide im

Chlorodont nicht ersetzen kann

f t e275O O 0

wo s rer ehe
3. UVbler Mundgeruch

als Folge mangelhafter Zahnpflege macht sich weniger dem
davon Betroftenen, als seiner näheren Vmgebung bemerkbar.
Neutrale Salze im Chlorodont, die eine vermehrte Speichel-
bildung und dadurch eine natürliche Mundreinigung bewirken,
in Verbindung mit dem herrlich erfrischenden Pfefferminz-
geschmack beseitigen diesen markanten Schönheitsfehler un-
mittelbar. Jeder Tube Chlorodont ist eine genaue Gebrauchs-
anwyeisung beigefügt. Chlorodont-Zahnpaste und die dafür
geeignete Chlorodont-Zahnbürste mit gezahntem Borsten-
schnitt sind die besten Hilfsmittel gegen den gefürchteten
Zahnstein, mihßfarbenen Zahnbelag und den oft damit ver-
bundenen üblen Mundgeruch.

ont: ZzZahnpaste

Die Gäſte haben eine anerkannt gute Hintermannſchaft;

Verlin
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orttreibenden als auch den paſſiven Sport-u ga nun unſer Sportverein gerade an ſeine
end-Elternabenden die Grundlagen praktiſcherbesnbun en behandelt, zeigt, daß man hier ernſte, ehr-
Arbeit leiſtet. Es ſollte wirklich keiner der vielen

tglieder und Freunde dieſen Abend verſäumen,. das wärec ein Dank Fgennver der rührigen Leitung des Sport-

x 899.vereins von 1

handel und Derkeßr,
Deviſenmarkt.

Verlin, 7. November. Das Geſchäft war auch heute außer
rdentlich ſtill, die Kursveränderungen minimal. Etwas

ter lagen Paris, Brüſſel und namentlich Stockholm, das
die volle Goldparität erreicht hat. Amſterdam ein wenig

Dollarſchatzanweiſungen abermals etwas ſchwächer.
(8812 Goldanleihe ohne Veränderung. Polennoten 79,50
bis 81
Schweizer

Effektenbörſen.
Das Effektengeſchäft geſtaltete ſich geſtern in Berlin und

Leipzig ein wenig lebhafter und z. T. erholt. Der Renten-
markt war ſehr lebhaft und hauſſierend. Kriegsanleihe
ſchwankte zwiſchen 760—-770, ſchloß in Berlin an der Nach-
börſe 765. Auch Preuß. Konſols konnten aufholen. Der
Geldmarkt zeigte keine Aenderung.

Börſenſteueränderung Anfang nächſter Woche.
Wie verlautet, iſt die endgültige Entſcheidung über das

Ausmaß der Reduktion des Effektenumſatzſtem-
pels noch nicht gefallen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach
iſt die Entſcheidung aber für Anfang der nächſten Woche
zu erwarten. Einſtweilen iſt erſt einmal Klarheit über das
Syſtem der Stempelermäßigung und der damit im Zuſammen
hang vorzunehmenden Bankierproviſions-Ermäßi-
gung geſchaffen worden. Der jetzige Kundenſtempel von
I Prozent dürfte auf etwa Prozent und der Händler-
ſtempel von 0,4 auf 0,1 Prozent ermäßigt werden.

Darmſtädter und Nationalbank.
An der geſtrigen Berliner Börſe verlautete mit großer

Beſtimmtheit, daß bei der Darmſtädter und Nationalbank
eine Zuſam menlegu nung des Aktienkapitals im Ver-
hältnis von 10:1 in Ausſicht ſtehe, und zwar unter

Produktenmarkt.
Berlin, 7. November. Die Meldungen aus Amerika lauten

weiter hauſſierend und veranlaßten auch die hieſigen Produ
zenten und Händler zu höheren Preisforderungen für Brot-
getreide. Roggen und Weizen konnten wieder namhaft auf-
holen und auch der Mehlmarkt zeigte wieder erholte
Hafer und Gerſte behaupteten dagegen lediglich ihren geſtrigen
Stand. Futterartikel teilweiſe feſt.

Effektenkurfe
(mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg

Berliner Börſe vom 7. November 1924.
GHapag 24, Charlot Waſſer 24 KölnRottweiler SHanſa Dampf Chem. Heydem 2,5 Körbisdorf Zucker [27,
Nordd. Loyd. 3,6 Chem. Gelſenkirchen 56 Leopold Grube 7.3
Ver. Elbeſchiff. 2 Conti. Kautſchuk 7 Leutke Piano 0,6Berl. Handelsgeſ. 24 Cröllw. Papier Linde Eismaſch. 6,6Commerz- u. Priv. Bk. 4 Daimler Motoren 2,6 WMansfeld
Darmſt. u. Rationalb. 9* Deſſauer Gas 24,4 Nordd. Wollkämmerei 51
Deutſche Vank I. Dt. Kabel Overſchl. Eb. B. SDiskonto Kom. 1 Eilenburger Cattun 19,4 Oſtwerke 22,-Dresdner Bank 6 Elberfelder reden 16,4 Phönix Bergbau 38
Hall. Bk. Verein Liſt 4,4 Plauen Tüll 444Leipz. Crd. (Adca) 1.6 rauſtadt Zucker 15, Rauchw Walter 1,5
Reichsbk. Anteil 52* Froebeln Zucker 6 Rhein Sprengſtoff 68
Sächſ. Vank 46 Gelſenkirch. Bergw 56 VRoſitzer Zucker S
Engelhardt-Vr. 34 Genthiner Zucker 3* Rückforth Sprit 0,5
Schulth.Patzenh. Br. 2, Geſ. f. elektr Unt. II5* Fritz Schultz jr. 16
Leipzig Riebeck [0* GSGlauz. Zucker 8,! Siegen Solingen
Agfa 16,8 Hageda 13 Stöhr 36,4A. C. 7 Hartmann Sächſ. Maſch.8,6 Teichgräber lAmmendorf Pap. Hirſch Kupfer 16, Thür. GasBad. Anilin 18 Hoechſter Farben 16 Tritonwerk 3,Schwartzkopf Maſch. I lſe Bergbau 16* Ver. Bln. Frf, Gum. 2,6
Braunk. u. Brik. 36' ahla Porz. S. Wegelin Hübner 5—”'
Buſch opt. Jnd. 95 Kirchner Co. 18 Zwickauer Maſch. l

(Alles in Billionen Prozent,)
Berliner Freiverkehr vom 7. November 1924.

Becker Kohle 4 R Ver. chem. Zeitzdo. Stahl 65 urſachſen Braunk. 0,4 Krügershall 6*/,Berlin-Halberft. 0,07 Schebera 2, Nationalfilm 0,6Brown Boverie 0,95 Stahlwerk Krone 0,5 Ufaſi m.Dt. Wald n. Holz 0,065 Stralauer Glas I2, Diamand. 17*
(Ukles in Billionen Prozent.)

Leipziger Börſe vom 7. November 1924.
Chroma Najork 2,4 Paradiesb, Steiner 21 Dähne, Max 0,l4
Dermatoid Rauch, Walter ,5 Eitner, Haus 0,625Falkenſt. Hard. 12 Kiguet Co. 57 Ka Co. 2,125Gautzſch Kammgarn 4,5 SchönherrSächſWebft 7,6 Karnatzki 2,95
Groß Kunſtanſt. 2.4 Sondermann u. Stier 0,425 Rordd, Gen. Scheine 500 6
Hetzer, Otto 0,8 Textil, Claviez 1,5 100013Hupfeld 4,--Warshauſer Kammg. 6,5 Pboege Elektro. 1,47
Landkraft. Leipzig 5,7 Freiverkehr. Samſonia 9,65Lpzg. Buchb. Fritzſche 3, Apparatebau Weimar 05 Thür. ZuckWalchleben 9,12
Lindner 5,2 Bauchw. Pſcherer 9.1 Wollh.-Hainichen

s zent gewährt.

Magerviehmarkt Berlin-Friedrichsſelde am 7. November.

Rindermarkt. Auftrieb: 417 Stück Rindvieh, 90
Kälber, 769 Pferde, 10 Schafe. r 340, Zugochſen
14, Bullen 326, und Jungvieh 31 Stück. Verlauf des Mark
tes: Langſam, gute Kühe geſucht. Es wurden gezahlt: A.
Milchkühe: 1. 2. 250--360, 3. 200--250 Mark. Aus
geſuchte Kühe und Kälber über Notiz. B. Tragende Färſen:
1. 250--430, 2. 160--280 Mark. Ausgeſuchte Färſen über
Notiz. C. Zugochſen (1 Zentner Lebendgewicht): a) gelbes
Frankenvieh, Scheinfelder 40--47, b) Pinsgauer 40-47,
c) ſüddeutſches Frankenvieh, Scheckvieh, Simmenthaler und
Bayreuther 40--47. D. Jungvieh zur Maſt: Bullen, Stiere
und Färſen 3235 Mark. Ausgeſuchte Poſten über Notiz.
Pferdemarkt: 1. Klaſſe 1100--1500, 2. Klaſſe 800
bis 1100, 3. Klaſſe 500—800, 4. Klaſſe 300--500 Mark.
Langſames Geſchäft bei ſtändigen Preiſen.

Berliner Metallpreiſe vom 7. November.
Elektrolytkupfer 130,75, Raffinadekupfer 121 122, Weich-

blei 73,50--74,50, Rohzink 6667, Aluminium 230 bis
240, Banka-Zinn 505--515, Reinnickel 310—320, Barren-
ſilber (ca. 900f.) 97—98.

Bericht über den Stickſtoffmarkt im Monat Oktober 1924.
Die Erzeugung war normal. Mit Beendigung der Herbſt-

beſtellung ließ die Nachfrage nach. Der Verſand blieb jedoch
in Erledigung der Septemberabrufe und der laufenden Ein-
gänge bei guter Wagengeſtellung weiterhin rege. Die im
Sommer zur Anregung des frühzeitigen Bezuges eingeführten
Preiſe bleiben für Monat November beſtehen. Der Preis
für ſchwefelſaures Ammoniak beträgt vom 1. Dezember 24
ab 1,10 Gldm., 1. Januar 1925 ab 1,12 Gldm., 1. Februar
1925 ab 1,1314 Gldm., 1. März 1925 ab 1,15 Gldm. für
das Kg. Stickſtoff. Die Preiſe der übrigen Erzeugniſſe ver
ändern ſich entſprechend. Der Preis für Natronſalpeter
bleibt unverändert.

Bis auf weiteres werden für zwei Drittel des Rechnungs-
endbetrages wie bisher Wechſel in Zahlung genommen. Min-
deſtens ein Drittel muß in bar gezahlt werden. Für Bar-
zahlung wird bis Ende November ein Nachlaß von 3 Pro-

Vom 1. Dezember 1924 ab beſchränkt ſich
dieſer Nachlaß auf denjenigen Teil der Barzahlung, der
ein Drittel des Rechnungsendbetrages überſchreitet, und vom
1. Januar 1925 ab vermindert ſich der Nachlaß für die frei-
willige Barzahlung auf 114 Prozent. Jm Ausland blieb
auch im Oktober die Stimmung des Marktes der Stickſtoff
düngemittel feſt. Es wird mit einem lebhaften Geſchäft

Stellung eines bedeutenden Reſe rvefonds. (Alles in Billionen Prozent.) in der Frühjahrsverbrauchszeit gerechnet
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halbe Arbeit hilliges
Waſchen und die Wäſche

I NuDiN De ErVaſe tade o los.S

vDſenstag, den 11. November d. J., ab vor

mittags 9,30 Uhr gGroße landwirtſchaftliche Juventar Aukiton
m Gute des Herrn O. Thomas in Benndorſ

ei Merſeburg infolge Aufgabe der Wirtſchaft gegen
ofortige Barzahlung Siehe ausführliches Inſerat

vom 6. d. M. Benndorf iſt Halteſtelle der Ueber-
landbahn Merſebarg-- Mücheln Eiſenbahnſtation
iſt Reumark--Bedra. Beſichtigung 2 Stunden vorher.
Albert Franke, beeid. Auktionator, Merſeburg, Tel 635.

r 7m.

Rundfunk-
Apparate, komplette Empfangsaniagen,

Jupehör- u. Einzelteile zum Selhthan

Elettro-Motoren
Elektr. Licht- und Kraftanlagen
im Anſchluß an Städt Eitektrizitätswerk
Merſeburg. Landkraſtwerke Leipzig

(Kulkw tz) und Sagikreis Bitterfeld.

A.
1

0000
C

Anlagen

Blektrische
Licht- ung Kraft

Gotthardtstraße 29
Fernruf Nr. 221

v Aufmerkſame Bedienung! Wäßigſte Preiſe!
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r C e S S x r J a n e rC S e 2S ene aenereee Adolf FSchäfers Nacdffolger
Jnh.: Fran M. Tänzer

Merſeburg Entenplan 7
Spezialgeſchäft für

Herren Wäſche
Anfertigung von Oberhemden
nach Maß in eigenen Arbeitsſtuben

Trikotagen Socken Schlipſe
Fernruf 259

MCMCCECCCCEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII1I)
Solide Qualitäten! Große Auswahl!

Terrazzo Fussboden
wird sachgemäß ausgeführt.

Lindenhann Mäller, Halle a. S.,
Leipziver Straße 63. Telefon 3158.

en

dusler.
Telephon 315.Steinſtraße 11.

r n

Feine Pelze
Spezialität:

Jacken, Mäntel und Edelfüchse
Schmidt Oppermann

Leipzig, Reichsstraße 30,32
Telephon 20 366.

installationsburo Klerseburg

Für unſere dort einzurichtende Geſchäftsſtelle wird

Jleißigeu, ehrliche Kraft

Sesuuolnt,

M W B. ne W T

98 ar

an cue 2
Teilzahlung
Große Auswahl. Blhige Preise.

Kleine Anzahlung.
Bequeme Wochen oder

Monatsraten nach
Wunsch der Käufer

kichmann 4 (0.

alte S.9 Gr. Ulrichstr. Er
W 57

(Feuer, Leben,

mit Zuſchuß geſucht.

l 7 C z
S Geveralvertrieb

ſolventen

43

54

J R

z von alter angeſehener Hamburger Verſicherungs-Geſ.

m an allen Plätzen auch als Rebenbeſchäftigung evtl.

Offert. unter V. O.
e

ßere Zigarettenfabrik

Steuerlager Inhaber
L. H. 725 an Rudolf Mosse, Leipzig.

ertreter herab
Unfall- und Hoftpflicht ete.)

Unterſtützung durch unſe Beamte.
3900 an Rudolf Woſſe, Halle 6.

mit gangbaren
Man ken übergibt

für den dortigen Platz nur an
Offerten unter

e 3e e z 5 ä r ri

Merseburg

e r Speisezimmere D. Herrenzimmer
Schlafrimmer

Kipeten

Meliora tionen
G. E. DBDorn burg

Tiefbaugesehäft
Einziges Spezial-
geschäft a. Platze

küchen und
einzelneöbel jeder

Art
a WHerren, nicht über 49 Jahre alt, denen ein h A. 10 ampfiehlt in groöer Aus-gutes und dauerndes Einkommen geboten wird, Denn Se Kato wahlwollen ſich mit ausführlichen Angaben melden. x J e n eBranchetenntniſſe nicht erforderlich, jedoch Ehr- e Tlichkeit und Fleiß. Einarbeitung erfolgt. Da 8die Poſition mit Jnkaſſo verbunden, ſind Mk. 600

bar als Sicherheit nötig. c muv“beltabrikOfferten unter I. O. 5081 an die Ex Jalle9.,Gr. Märkersir. 26pedition dieſes Blattes am KatsKelier.g bhanne Ullelbal, beidn, DSendelon, er Teuhn5 h l ähä, Stiller Teilhadergegen Gewinnbeteiligung
und unter Verzinfung der
Einlage für ein ſolides ge-

i winnbringendes Unter-
nehmen geſucht. Erforder-

lich ſind 15 000 Mk. Gefl.
Angebote möglichſt vom

M Selbſtgeber. Offerten unter
R. R. 525 a d, Exped.

Suche 5 6000 Mark
auf ſchuldenfreies Grund

M ſtück. Offerten unter K. A.
527 an die Exped. d. Bl.

Brief zu ſpät erhalten
bitte nochmals Rachricht

Hilde.

Speziaität:
Haus- uad Grundstücke-
be- und Entwässerung

Lindenstr.



Eine reiche Auswahl inEine Merſeburger Dame
kat ſchon über

25 Takre lang Blakkyflanzen
in ikrem Beſihe mehrere ſowie in blükenden Hewäckſen

V verſchiedenſter Art finden Die
almen DeAlbert

Crebſt
Harkenbaubetrxieb,

Nordſix. 2. Fernruf 10.

r

die ſich zu immer ſchöneren

Vflanzen entwickeln.
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Valmen u. anderen

Bei Eis und Schnee
Gebrauch sie täglich.

Stefs scharf und
Kronentritt unmöglich.
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e 99 h Teppiche
e Eröhte Auswahl Beste Qualitäten

138)200 cm Pläösch 1755(235 cm Pläösch 200)300 cm Pläsch
von Mk. 45. an yon Mk. GO0. an von Mk. 75. an
175)235 cm Haargarn 200)4300 m Haargarn

Mk. 55. Mt. 99Perser rücke imit., doppelseitig l

Divandechken
e G o b e l i n Mohair einfarbig Moquette gestr.

18.560 23. 35 755. T 56
Arn nd Froltzseh
Halle a. c. S. Gr. Ulrichstr.

x 2

Aaerkam ebeste Marke G beste Marke
für Houshrand und Industrie.

Nasspreßsteine Rohbraunkohle la. Grudekok
Steinkohlen la. Anthrazit Hüttenkoke jeglicher

Herkunft la. Zentralheizungskok.
in Raumm., gespal-
ten und gebündelt.

Baustotte.

Im kleinen

Brennholz

Frei Haus ab Lager.Im grossen.

Michel-Brikett-Oerbaufsctelle m. I.

NVNeunmnarkt 67. Werseburg. Vernruf 82.

Dinme wiürkungs volle Anzeige
oder Brucksache
penötigt jedes Unternehmen zur Hebung
des Geschäftsverkehrs. Darum säumen
Sie nicht Ihre Druckaufträge der
Merseburger Pruck- u. Verlagsanstalt
el. 100 u. Il0 Häàlterstraße Nr. 4filiale I. Baltz Gotthardtstr. 38
zu schneller Erledigung zu übergeben.

Eine Anzeige im

Merseburger Tageblatt
(Kreisblatt)

erweitert den Knundenkreis
Wenden Sie sich wegen preiswerter

und gediegener

M B L. I
an O. Scholz Ww., Merseburg

Gotthardtstr. 34. Ielephon 458.

Se erhalten au Jean
bei sofortiger Mitnahme

Möbel, Anzüge, Mäntoel,
Kleider Kindersachen u.
Loden-Kostüme, Bett-,
Herren- u. Damenwäsche

Warnung!
Wir haben mit dem heutigen Tage

Herrn Karl Wenig, Merſeburg, Hälterſtr.

wegen Unregelmähigkeiten unsere
Filiale entzogen und

die AnnahmevonZuhlungenfürunsverboten!

Wir bitten unsere verehrie Kund-
schalft, alle Zahlungen für uns an

Herrn Paul Gukumus,
Merſeburg, Markt Nr. 25
zu lejsten und uns auch fernerhin

zu beehren.

Mièſto Gaitzſch Konfektion
eipzig, Burgſtraße Nr. 25

Friedrichstr. 32
Vertreter der Firma Klingler, Halle/S.

Hugo Dies, Herseburg,

Gestricekte
Damen-Jacken
in Wolle und Kunstseide

Jumper Blusenschouer
ßerchtesgadener Jäckchen

empfehlt in reicher Auswahl und
vielen modernen Farben preiswert

Schnee achfl.
A. F. Eber mann

Gr. Steinstr. 34.
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as ist das Losungs-
S wort, das heutealle deutschen Herzen

höher schlagen lässtund sie wit Zuversicht
erfüllt. Drückende
Schranken sind ge-
fallen. Mit Vorsicht,
aber auch mit klarem
Blick kann der Unter-
nehmer wieder auf
Kngere Zeit hinaus Ent-
schlüsse fassen. ſetzt
ist die Zeit da, um
dureh geeignete Werbe
massnahmen den Ab-
gatz zu erhöhen! Zur
Erzielung einer wirk-
samenZeitungsreklame
bedient sich der er-
fahrene Kaufmann der
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Magdeburg, Breiteweg 12. Telephon 398.

Halle a. S.

0090000ää>ääääää>>äßääää>häääh
Wir liefern

konkurrenzios billig
laufend jedes Quantum

Ia, friſch geröſtete chineſiſche
Erdnüſſe

ſämtl. Sorten Bohnenkaffeeuſw.
alles aus eigener Röſtung, garantiert

prima Ware.
Ein Verſuch führt zu dauernder Ab-

r v nahme. Verlangen Sie ſofort unverbindlichHsenbetten, Messingbetten. S Angebot.Pahrrä der. nur dir. an Private. Zahlungs- Kohmer, Lange Co.,
Großröſterei,

Weissentels a. S., Telephon 956.
dese5eea0ä>> e .a en eäeäaanos t sess on ses

—*=ux r.Wie köſtlich
ReichelEſſenzen P
r nur wenig Geld ſelbſtbereiteten
iköre, Branntweine, Punſchertrakke.

Jeder Verſuch--ein Erfolg!Erhältlich in Drogerien und Apotheken
aber nur verbürgt mit der Echkheitsmarke

Reichels

erleichtg. Verlg. Sie Katalog M 8. Adolf Fränkel Co.
Närnberg, Friedrichstrasse 59.

III

Schreibmaſchinen

neu und gebraucht kauft
gegen Kaſſe, holt ab.

Gärtner Nacht.
Leipzig, Bayerſcheſtr. 14.

Fernſprecher 29 663 „Lichtherz“ Dr. Reil Rezepit-
in daſelbſt umſonſt oder koſtenfrei
e Fenenren fabrik Otto Reichel, Berlin Ps s0, Eisenbahnstr. 4

Halpaus,
h Marken

en n
Werkstätten

für Wohnungskunst

Halle a. d. S.
Grobe Steinstrabe 79-30.,

zimmer-
kinrichtungen

I kiche S Wäw.
Carl Schumann

Holzhandl. Halle S.
gr. Steinſtr. 30, Tel 6474

Nationalkassen
(beide Rum nern erbeten)

Rüägier. Berlin.

Harmonien
mehrjährige Garantie.

Teilzahlung

Guſt, 510wih
PianoWagazin
Halle a. S.

Große Wallſtraße s

Honig
Blüten-, Schleuder-, ga-
rant.rein, 10-Pfd.Büchſe
franko M. 10,50, etwas
dunkler M. 10, halbemM.
6, Nachnahme 50 Pf.
mehr Fiſcher, Lehrer em,
Oberneuland 278, Kr.
Bremen. Lebende Bienen
laut Preisliſte.

Zigaretten
billig ne
Salem, Dubec, Toska,

Pteo,
Remtsma,

liefert M. Glaser, Leipeig

Katharinenstr. I7.
Telefon 23918.

Latellin
vernichtet Motten in
Minute, ebenſo Fliegen,
Mücken, Bremſen, Ameiſen
im Haus u. Stall. 80 u.
150 Pfg. v. H. Baechker,

Berlin SW. 61.

a TMNilitür
Röcke, Hoſen, Stiefel,
Mäntel, Schuhe, Kopf
ſchützer, Pelzmützen,
Torniſter, Pulswärmer,
Schals ete. ete.
Lauchſtädt 201.

(Am Teich)

Darlehn
aus Privathand geſucht.
Möbeiſicherheit. Off. uut.
M. M. 534 a. d. Exved.

Witwer, 42 Jahr eigene
Wohn. ſelbſtänd., w. bald.
Heirat. Offerten unter
J. 523 an d. Exped. d. Bl.

Junger Mann 23 J.
ſucht a. d. Wg, da es ihm
a. paſſ. D.Bktſch, fehlt jg.
chriſtl. Dame gleich Alters

kennen zu lernen zwecks
ſpät. Heirat. Rur ernſt gem.
Off. unt. G. G. 539 an
die Exp. d. Bl.
ötrebſame Leine

finden lohnende Beſchäftt
gung. Zuſchriften an
„Merkur““, Leipzig
Anger, Krönerſtraße
Wer erteilt
Unterricht in
Nathematik
für Oberſekundaner. An
ſchrift zu erfahren in der
Expedition dieſes Blattes.

Möbliert. Zimmer
evll. 2, mit elektr. Licht,
mögl. ſeparat und in der
Rähe des Marktes gelegen
ſucht led. derr bald od ſpät
zu miet. Gefl. Offert. unt.

Z. 161 erbeten an
T Gotthardtſtraße.

S In jedes Haus gehört der Merſeburger Kreiskalender 1925
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Arheltsgemeinſchaft in England

Aus London wird uns geſchrieben:
Schon vor Beginn des engliſchen Wahlkampfes

ich die engliſche Preſſe, beſonders die „Times“, Weſtminſterazette“ und die „Morning Poſt“ mit der engliſchen Wirt
aftslage und den ſozialiſtiſchen Verhältniſſen. Von ver-Zlcbenen führenden engliſchen Jnduſtriellen und Politikern,

u. a. von Baldwin, wurden in aller Oeffentlichkeit
darauf hingewieſen, daß die engliſche Produktion für die
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe nicht ausreiche und geſteigert
werden miißte, woran ſich eine Propaganda für perſön-
liche Mehrleiſtung der Arbeiter anſchloß. Jm
Anſchluß hieran wurde die Oeffentlichkeit aufgeklärt über
die Bedeutung der Streiks und zwar wohl hauptſächlich
im Anſchluß an eine Erwägung des engliſchen Arbeits-
miniſters, der für die Beilegung des Streiks nicht nur,
wie bisher, Unterſuchungsausſchüſſe einſetzen wollte, die die
Gründe für den Arbeitskonflikt erörterten und hierüber
der Oeffentlichkeit Bericht zu erſtatten hatten, ſondern der
dieſe „Court of Jnquiry“ als eigentliche Schlichtungsinſtanz
ausbauen wollte, wenigſtens in den Fällen, in denen durch
den Streik die Oeffentlichkeit ſtark in Mitleidenſchaft ge

n war.in Artikel der „Times“ ſtellt feſt, daß im Jahre 1921,
welches man das ſchwarze Jahr der engliſchen Wirtſchaft
nennen könnte,

85 Millionen Arbeitstage durch Streik verloren
ſeien. Allein der Bergarbeiterſtreik mit einem Verluſt von
73 Millionen Arbeitstagen habe einen direkten Lohnausfall
von 35 Millionen gebracht. Wie die Bedeutung des Streiks

r die Unterbrechung der Produktion zugenommen hat,
eigt dann folgende Gegenüberſtellung: von 1900 bis ein-hlleßlich 1906, d. h. für 7 Jahre, betrug der Verluſt

an Arbeitstagen vund 3 Millionen; für den Zeitraum
von 1907--1914, d. h. für 8 Jahre, 12 Millionen, für
die Kriegszeit von Ende 1914-1918, 41 Millionen, für die
Nachkriegszeit von 1919 bis einſchließlich 1923, 36 Milli-
onen Arbeitstage Verluſt. Hierzu bringt die „Morning
Poſt“ einige intereſſante Zahlen über die Streikkoſten. Sie
ſtellt feſt, daß die „Amalgamated Society of Engineers“
in den letzten 3 Jahren rund 11 Millionen Pfd. Sterling än
Streikgeldern bezahlt hat und daß neuerdings dieſe Ge-
werkſchaft

ihre Arbeitsloſennnterſtützung einſtellen mußte,
weil ſie keine Gelder mehr zur Verfügung hatte. Der
letzte Bauarbeiterſtreik koſtete den ebenfalls betroffenen Holz-
arbeiterverb. annähernd 200 000 Pfund Sterling. Dieſe wurden
aufgebracht, indem die in Arbeit befindlichen Zimmerleute und
Tiſchler 4 Wochen lang jede Woche 4 Sonderbeiträge ab-
führen mußten. „Dieſer Beitrag genügte nicht, und auf
unbeſtimmte Zeit muß ein weiterer Beitrag von je 1 Schilling
die Woche gezahlt werden. Die Bauarbeiter erhielten wäh-
rend des Streiks eine Unterſtützung von 1 Schilling per Woche
anſtatt der vorgeſehenen 30 Schilling. Während der letzten
drei Jahre hat der Bauarbeiterverband einen finanziellen
Verluſt von annähernd 3 Mill. Pfund Sterling aus Veran-
laſſung von Streiks gehabt. Nach der „Labour Gazette“
gingen von Januar bis September 1924 rund 7685000
Arbeitstage verloren.

Die erwähnte engliſche Preſſe vertritt nun den Stand-
punkt, daß Mittel und Wege geſucht werden müſſen, dieſe
außerordentlichen Verluſte ſowohl für die Produktion wie
für das Volkseinkommen zu verhindern und das Erſcheinen
eines Buches über die Frage hat eine größere Erörterung
ausgelöſt. Die Schrift ſetzt ſich zum Ziel,

Mittel und Wege zur Vermeidung des Streiks
und zur friedlichen Beilegung von Arbeitskonflikten zu
finden. Sie kommt zu dem Ergebnis, daß die jetzige Form
des Schiedsweſens ausgebaut werden müßte. Das beim eng-
liſchen Arbeitsminiſterium beſtehende Schiedsamt (IJnduſtrial
Court) ſoll auf Anruf einer der beiden Parteien tätig
werden (jetzt iſt der gemeinſame Anruf beider Parteien
notwendig). Die Schiedsſprüche ſollen Geſetzeskraft
haben und für die geſamten Arbeiter in dem fachlichen und
räumlichen Bereich des Streiks Geltung haben. Wie einige
Zuſchriften an die Zeitung bewieſen, wird nicht von allen
Seiten die Hoffnung auf ein gutes Arbeiten eines ſolchen

ne

Standpunkt, daß dann „politiſche Löhne“ feſtgeſetzt werden
würden und man den Wirtſchaftsverhältniſſen nicht genügend

erner aber wird, ohne Vor-
ſchläge im einzelnen zu machen, mehrfach der Gedanke ver
treten, die engliſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſollten
ſar einige Zeit, etwa für 33—5 Jahre, eine Art Burg-
rieden ſchließen und ſich verpflichten,

in dieſer Zeit keine Forderung auf Lohnerhöhnugen
oder auf Lohnherabſetzungen zu ſtellen und durchzufechten.

Wenngleich die Preſſeerörterungen ſich zu beſtimmten Vor-
ſchlägen noch nicht verdichtet haben, zeigen ſie doch, daß
im großen Umfange der Gedanke einer

emeinſchaft auftaucht mit dem Ziel, die engliſche Wi. thaft von den Reibungen von Lohn- und Tarif-
kämpfen für einige Jahre zu befreien, um
hernach in Ruhe an eine Steigerung der Produktion und
Herabſetzung der Selbſtkoſten gehen zu können.

Englund und die Militürkontroſſe,
Die „Times“, die man jetzt wohl wieder als offiziöſes

Organ der neuen britiſchen Regierung betrachten darf,
bringen in beſonderer Form und an beſonderer Stelle eine
kurze Mitteilung über den Stand der Militärkon-
trolle in Deutſchland. Das Blatt begrüßt das Entgegen-
kommen der deutſchen Regierung in der Frage der Akten
über die Herſtellung und Verſorgung mit Waffen während
und nach dem Kriege. Die Auskunft hierüber ſei bisher
ſtets verweigert worden. Das jetzt getroffene Abkommen
ſei ein großer Schritt vorwärts, um ſo bedeutungsvoller, als
die Kontrollen nicht reibungslos von ſtatten gegangen
ſeien. Wenn auch die deutſchen Behörden keinen Widerſtand
geleiſtet hätten, ſo ſei doch das Beſtreben erkennbar ge-
weſen, die Arbeit der Kommiſſion wirkungslos zu machen,
Bei zahlreichen Beſuchen ſei die Tatſache feſtgeſtellt worden,
daß das Beſtreben, Waffen zu verbergen oder herzuſtellen,
noch nicht ausgerottet ſei.

Rechnung tragen würde.

l

Die deutſche Regierung hat ſich zu den BHeſchul-
digungen, die auch in dieſer halbamtlichen Aeußerung wieder-
kehren, ſchon verſchiedentlich geäußert. Es kann gar keine
Rede von Beſtrebungen ſein, die Entwaffnungsbeſtimmungen
des Verſailler Vertrages zu verletzen. Die wenigen Fälle,
in denen Kontrolloffiziere auf Grund von Denunziationen
auf alte Waffen in Privatbeſitz geſtoßen ſind,
ſpielen gar keine Rolle. Es wäre lächerlich, wollte man
auf Grund dieſer Ergebniſſe der Kontrolle den Standpunkt
vertreten, Deutſchland habe die Entwaffnung noch nicht
durchgeführt. Leider läßt die Veröffentlichung der „Times“
erkennen, daß wir mit einer ſolchen Auffaſſung auch in
den Kreiſen der neuen engliſchen Regierung rechnen müſſen.
Ebenſo wie MacDonald will ſich öffenbar Bald win
dieſes Trumpfes nicht begeben. Schon jetzt iſt daher not-
wendig, daran zu erinnern, daß von amtlicher engliſcher
Stelle die Durchführung der Entwaffnungsbe
ſtimmungen des Verſailler Vertrages anerkannt worden
iſt. Damit hat ſich England auf die deutſche Rechtsauffaſſung
feſtgelegt, nach der die Militärkontrolle endgültig beendet
iſt und in keiner noch ſo verſchleierten Form feſtgeſetzt
werden darf.

Englands Oſtaſigtiſcher Konkurrent
Seitdem im Januar 1922 die Engländer der nach London

entſandten japaniſchen Handelsmiſſion unter anderem den
Vorſchlag machen zu dürfen glaubten, die Japaner möchten
ſich zwecks Vermeidung eines offenen Konkurrenzkampfes
um den Abſatzmarkt in China damit begnügen, ihre Kennt-
niſſe der chineſiſchen Verhältniſſe als Agenten für Eng-
lands Exportwaren zu verwerten, haben ſich die
Verhältniſſe gewaltig geändert. Japan hat die günſtige
Poſition, die ihm der Krieg im Fernen Oſten geſchaffen
hat, nicht nur behauptet, ſondern in erſtaunlicher Weiſe
ausgebaut. Sein letzter und bedeutendſter Erfolg iſt der
Abſchluß des chineſiſchen Bürgerkrieges, der entgegen
allen durch engliſche Preſſenachrichten geweckten Erwartungen

Japan offenbar als präſumtiven Proteltor von
Nordchina zeigt. Dieſe Entwicklung ſollte eigentlich

Art Arbeits- s

ſonnenheit, mit der Japan in aller Stille die Früchte ſeiner
a Aktivnen reifen zu laſſen verſteht. Es hat

nfaſt ts getan, als die Eiſen, die es im Feuer hatte, gut
heiß zu halten: es hat die ihm verpfändeten Eiſenbahnge-
rechtſame nicht hergegeben, auch dann nicht, als China ſie
mit barem (amerikaniſchen) Geld auszulöſen ſich bereit erklärte, es hat ſeinen nordchineſiſchen a affen und
Munition die Patrone für 75 Cts. Gold verkauft
und hat redlich an der in geradezu amerikaniſchem Tempo
vor ſich gehenden Entwicklung der Mandſchurei und Char-
bins profitiert, das dank der neuen Eiſenbahnen raſch
u einem rieſigen Weizenexportzentrum avanziert iſt. (Mehr

als 200 Mill. Zentner gegen i 100 000 vor der Er-
ſchließung des Landes durch die Eiſenbahnen.)

Nachdem die durch den Krieg rapid beſchleunigte Um
ſtellung Japans vom Agrar zum Jnduſtrieſtaat die Jnan
griffnahme einer großzügigen Expanſionspolitik notwendig
gemacht hatte, mußte die Abſtoppung der Auswan-
derung nach Nordamerika durch die bezügliche amerikaniſche
Einwanderungsaktion, das Drohen ähnlicher Maßnahmen
ſeitens Kanadas und Auſtraliens den alten Gedanken
der Expanſion nach China und der Mandſchu-
rei mit vervielfachter Kraft wieder aufleben laſſen. Welche
Zukunft dieſe Expanſionspolitik hat, iſt aus einer Auf-
ſtellung zu erſehen, die ſoeben die Handelskammer in
Shanghai über den Stand des engliſch japaniſchen Kon
kurrenzkampfes in China veröffentlicht. hat. Die folgenden
Ziffern ſind in ihrer vollen Bedeutung nur zu würdigen,
wenn man in Rechnung ſtellt: die Erſchwerungen der Jmporte
nach China durch die unausgeſetzten Wirren in den letzten
Jahren, die japaniſche Erdbebenkataſtrophe vom September
1923, die auch eine wirtſchaftliche Kataſtrophe war, und
die Tatſache, daß Japan, von deſſen Exportwaren 70 Proz.

»Textilien ſind, auf dem chineſiſchen Markt der Rivale der
allerwichtigſten engliſchen, der Mancheſterinduſtrie und das

wie die Ziffern zeigen mit erſtaunlichem Erfolge iſt
Aus uhr nach China:

England Japan1913 1922 1923 1913 1922 1923
Leinen, Baum
wolle etc. 14,87 7,59 5938 6,19 11, b 1190

Mill. Mengeneinheiten
Engl.: Mancheſter
u. ent prech. jap.
Fabrikate 32.85 44,7 31,72 0,445 19,83 22,65

Mill. Hk. Tis,
Der „Ruck noch rechis“.

Nicht ganz mit Unrecht fürchtet man in deutſchen Links-
kreiſen, daß die bei den engliſchen und amerikaniſchen Wah
len deutlich erkennbar gewondere Strömung auch auf die
deutſchen Wahlen Einfluß gewinnen könne. Das Berliner
Tageblatt“ ſchreibt:

„Es iſt anzunehmen, daß Coolidges Wahlſieg von den
reaktionären Parteien Europas dazu ausgenutzt werden wird,
das alte Märchen wieder aufzuwärmen, daß eine „kon-
ſervative Welle“ über die Welt gehe. Um Legendenbildun-
gen vorzubeugen, muß daher gleich feſtgeſtellt werden, daß
dieſe angeblichen Beweggründe für einen „Ruck nach rechts“
bei der amerikaniſchen Wahl nicht die geringſte Rolle geſpielt
haben. Coolidges Sieg iſt ganz einfach aus dem Wunſche
der Mehrheit des amerikaniſchen Volkes zu
erklären, daß die günſtige materielle Lage
des Landes erhalten bleibe. Es iſt pſychologiſch
verſtändlich, daß man auf Erfüllung dieſes Wunſches bei
derjenigen Partei am meiſten rechnen zu können glaubt,
deren Führer mit den maßgebenden Wirt-ſchafts kreiſen in engſter Verbindung ſtehen,
alſo ein unmittelbares Intereſſe daran haben, daß die
Politik fortgeführt werde, der nach der Meinung vieler die
Proſperität des Landes zu verdanken iſt“.

Sehr wahr! Nichts anderes wollen auch unſere rechts-
ſtehenden Volkskreiſe. Der einzige Unterſchied liegt darin,
daß im glücklichen Amerika jene Phantaſten und Toren gar
nicht erſt ans Ruder gekommen ſind, die bei uns mittler-
weile unſere blühende Wirtſchaft und unſer geordnetes
Staatsleben zerſtört haben. Danach darf man nach dem
„Berliner Tageblatt“ damit rechnen, daß bei uns der Ruck

Apparates geteilt, vielmehr ſteht man vielfach auf dem nicht überraſchen. Daß ſie es tat, iſt eine Folge der Be- nach rechts noch ſtärker in Erſcheinung treten wird.

r ſchaft, die es zu ſtinken zwingt. Der nachthemdloſe Menſch ((mit weichem ei). Beſagter Meier ſtolperte, als ich mit550ſſe 7 1z n rnE v h n vn St h J. n ſf J i44 h a 4 l l ti h
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Bunte Bilder pon geſtern und Heute,

Spaziergänge eines Harmloſen.
Von Jobs.

Der Kettenbrief.
Als gebildeter Menſch bin ich von Hauſe aus nicht aber-

i Jch ſage bewußt: von Hauſe aus; denn das
s, in dem ich geboren bin, hatte die Nummer 13 und

es iſt trotzdem dreimal abgebrannt und der frühere Be
ſiter lebt heute von den Geldern, die ihm die Verſicherungs
geſellſchaften auszahlen mußten, vergnügt als Rentner in

iesbaden. Als ich 13 Jahre alt war, brach ich ein Bein
in durfte infolgedeſſen 13 Wochen lang der Schule fern-

eiben. Jm Jahre 1913 (man achte auf die Jahreszahl!)
fte ich eine Aktie, die die Nummer 13 trug. Jn der Jn-

lationszeit hat dieſe Aktie dreizehnmal Junge gekriegt.
de mal 13 Stück. Dieſer Segen ſetzte mich in den Stand
2 Feder vorübergehend an den Nagel zu hängen und das
a e in den Schoß zu legen. Inzwiſchen iſt die frag-

che Aktie allerdings nicht weniger als dreizehnmal zu
ſammengelegt worden. Jmmer im Verhältnis von tauſend
zu eins. Wie man aus alledem erſieht, hatte ich nicht die
mindeſte Veranlafſfung, abergläubiſch zu ſein. Jm Gegenteil
di abgeſehen von der Zahl 13 gibt es doch zwiſchen

immel und Erde noch Dinge, von denen ſich unſere Schul-
weisheit nichts träumen läßt. Zum Beiſpiel Kettenbriefe

aben Sie ſchon einmal einen Kettenbrief bekommen?
hie Dann haben Sie etwas verſäumt. Mir hat man einen

geſchickt. Am vorigen Sonntag. Es war der erſte in meinem
en. Und er lautete:

der Unterſchiede der Herkunft, der Verſtandes und
als Deyiltuing ſogar ſind lange nicht ſo tief einſchneidend

rei Urgegenſatz. Das Tier ſtinkt ſozuſagen unſchuldig:
entweder die ihm von Gott zugewieſene Art der

ahrung oder die ihm vom Menſchen bereitete Gefangen-

hingegen riecht nicht nur objektiv ſchlecht, ſondern ſogar
ſubjektiv niederträchtig, weil er es nicht nötig hätte zu
ſtinken, wenn er nur ſein Menſchenvorrecht der vernünftigen
Ueberlegung anwenden wollte, um ſich von der üblen Erb-
ſchaft einer faulen, ungeſunden, widerwärtigen Gewöhnung
frei zu machen.

Jch wüßte einen Weg zu ſolcher Befreiung, der aber
freilich nur gangbar wäre, wenn wir die allgemeine Dienſt-
pflicht wieder einführen könnten. Jm amerikaniſchen Söldner-
heer bekommt jeder Soldat nicht nur Nachthemden geliefert,
ſondern er wird auch dienſtlich gezwungen, ſich allmorgent-
lich von Kopf bis zu Füßen zu waſchen und nach jeder
ſchweißtreibenden Uebung ein Brauſebad zu nehmen. Außer-
Dem betommt er ſeine Futterportion nicht vorgeſchmiſſen
wie das liebe Vieh, ſondern er wird an ſauber gedeckten
Tiſchen von ſeinen Kameraden bedient. Der Erfolg iſt der,
daß der amerikaniſche Bürger, der als Tramp (Landſtreicher)
in die Armee eintrat, ſie nach beendigter Dienſtzeit als
Gentleman verläßt. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen,
wenn nicht auch dem deutſchen Jungmann durch jahrelangen
Zwang das Bedürfnis nach Nachthemd, ordentlicher Waſchung
und anſtändiger Nahrungsaufnahme anerzogen werden könnte
Und damit wäre dem leidigen Klaſſenhaß der Boden unter
den Füßen fortgezogen.

Bitte dieſes zu kopieren und an neun Freunde und
Bekannte zu ſchicken. Dieſe Kette wurde von einem ame-
rikaniſchen Offizier angefangen und ſoll dreimal um die
Welt gehen. Kopieren Sie dies innerhalb 24 Stunden
nach Kenntnisnahme des Schreibens und rechnen Sie neun
Tage hinzu und Sie werden Glück haben. Was dies be-
deuten ſoll, iſt uns und unſeren Vorgängern nicht klar. Da
viele vernünftige Leute und Firmen in der Kette, ſind,
machen wir mit.

Glück kann jeder gebrauchen!
Bitte unterbrechen Sie dieſe Kette nicht, denn wer das

tut, wird Unglück haben!
Man braucht keinen abergläubiſchen Gedanken nachzu-

hängen und kann deswegen doch ein höflicher Menſch ſein.
Das eine iſt vom anderen vollkommen unabhängig. Da
das Schreiben überaus höflich abgefaßt war, ſo fühlte ich
mich moraliſch verpflichtet, den Kettenbrief neunmal abzu
ſchreiben. Und ihn dreimal um die Welt gehen zu laſſen.

Es iſt nicht meine Schuld, daß es nicht geſchehen iſt.
Sondern einzig und allein Schuld meines Freundes Meier

dem Abſchreiben eben angefangen hatte, zu mir herein und
verführte mich zum Frühſchoppen. Der Frühſchoppen aber
wurde, da Müller und Schulze zufällig mit einem Geburts-
tag beziehungsweiſe Namenstag behaftet waren, zu einem
Spätſchoppen und dieſer verwandelte ſich, da dem Glück-
lichen bekanntlich keine Polizeiſtunde ſchlägt, infolge der
an unſerem Stammtiſch ſo ſehr beliebten Ueberſchreitung
der letzteren hinwiederum in einen Frühſchoppen.

Während der Feierlichkeit wurden dreißig äußerſt ge-
haltvolle Anſprachen auf das Wohl Müllers und Schulzes
und ihrer Familienangehörigen gehalten. Man berührte in
den Reden alles mögliche. Von Kettenbriefen wurde nicht
geſprochen. Das hatte zur Folge, daß ich den meinigen
ganz aus dem Sinn verlor. Und als das letzte Lebehoch
verklungen war, waren die 24 Stunden, die der amerika-
niſche Offizier für die Vervielfältigung vorgeſchrieben hatte,
leider um.

Jn der gehobenen und reſtlos glücklichen Stimmung in
der ich vom Frühſchoppen heimkam, würde ich dieſer Tat-
ſache kaum weſentliche Bedeutung beigelegt haben, wenn
ſich nicht gleich beim Eintritt in meine Behauſung etwas
Seltſames ereignet hätte. Der große Salonſpiegel, auf den
meine Frau immer beſonders ſtolz war, bewegte ſich plötz-lich auf mich zu, als ob er mich umarmen wollte. Meine
Mahnung, von dieſem Vorhaben abzuſtehen, ließ ihn kalt.
Sie veranlaßte ihn nur, ſeine Geſchwindigkeit, die bis dahin
diejenige eines mit Verſpätung fahrenden DeZuges ſeiw
mochte, bis zur Höchſtleiſtung des L. Z. 126 zu ſteigern. Was
will unfereiner gegen die Marotten eines aus dem Häuschen



Die neuen Reichsbanknolen,
Jm Kaijſerſaal des Reichsbank- Gebäudes in Berlin wurden

dige Tage zum erſtenmal die neuen Reichsbanknoten der
Oeffentlichkeit gezeigt. Sie wurden durch Vorträge des zu-
ſtändigen Referenten, Reichsbankdirektors Schott, und des
Leiters der Reichsdruckerei, Direktors Helmberger, erläutert.

Es wurden noch nicht alle Noten gezeigt. Auf den auf-
geſtellten großen Tafeln ſah man nur die Scheine zu zehn,
wanzig, fünfzig und hundert Mark. Es fehlen die kleinen

rte, die ja z. T. in Silber bereits daſgeſtellt ſind, es
fehlt ferner der Tauſender. Die Noten haben im allgemeinen
ein längliches Format und bleiben hinter der Größe mancher
Jnflationsnoten erheblich zurück. Gar nicht zu vergleichen
iſt ihr Größenformat mit den mächtigen Noten, wie ſie z. B.
die Tſchechoſlowakei druckt. Die Farbe wird in der Oeffent
lichkeit enttäuſchen. Sie iſt, grob geſprochen, ſchmutzig, ein
indifferentes Durcheinander von Blau und Grün und Braun.
Die Scheine ſind zweigeteilt. Auf der linken Seite ſtehen
die Worte: Reichsbanknote über 10 Reichsmark, ausgeprägt
auf Grund des Bankgeſetzes vom 30. Auguſt 1924. Berlin,
den 11. Oktober 1924. Reichsbankdirektorium (Unterſchriften).
Die Worte „Reichsbanknote über 50 Mark“ ſind als große,
Sag Schlagzeile gedruckt, die übrigen Worte in Dürer-

rift.
Es folgt dann ein ſchmaler Streifen, der das Bild ent-

hält. Für alle Noten hat man Köpfe Holbeins des Jüngeren
gewählt. Der Zehnmarkſchein zeigt das Bild des Derich
Born, der Zwanzigmarkſchein das einer jungen Frau (Ori-
ginal im Muüſeum zu Haag). Die Vorbilder für die Scheine
zu 50, 100 und 1000 Mark hängen alle in der Wiener
Galerie und zwar zeigt der Fünfzigmarkſchein das Bild
eines unbekannten Mannes, der Hundertmarkſchein das einer
Frau, der Tauſendmarkſchein abermals das eines alten
Mannes. Dem Bildſtreifen ſchließt ſich nun ein heller Strei-
fen an, der nur die Zahl, und zwar zweimal, in der Mitte
groß, darüber klein, trägt. Dieſer Rand iſt, zum erſten
Male in der Geſchichte der deutſchen Noten, mit einer
erhabenen Riffelung verſehen. Die Rückſeite der Note trägt
keinen Kopf und zeigt nur die Wertzahl, umrahmt von
Guillochenmuſtern. Die Noten haben eine je nach Wert an-
ſteigende Größe. Die Zehnmarknote iſt 75 Millimeter hoch
und 150 Millimeter breit, die Zwanzigmarknote 80 Milli-
meter hoch und 160 Millimeter breit, die Fünfzigmark-
note 85 Millimeter hoch und 170 Millimeter breit, die
Hundertmarknote 90 Millimeter hoch und 180 Millimeter
breit, die Tauſendmarknote ſchließlich 95 Millimeter hoch
und 190 Millimeter breit. Dieſe Tauſendmarknote hat,
wie Direktor Helmberger erklärte, gerade das neue Poſt-
kartenformat, das gleichzeitig mit dem Format der meiſten
Brieftaſchen übereinſtimmt, ſo daß man auch dieſe Note noch
glatt oder höchſtens mit einer Faltung in die Brieftaſche
ſtecken könne. Welche Bemerkung bei den zahlreichen Gäſten
ein allgemeines wehmütiges Schmunzeln auslöſte.

Etwaige Mängel in der Herſtellung der Noten ſind da-
mit zu entſchuldigen, daß die Herſtellung in großer Eile
geſchehen mußte. Während man früher für die Erneuerung
des Notenumlaufs zwei Jahre brauchte, mußte dieſelbe Opera-
ion jetzt in wenigen Monaten durchgeführt werden, da z. B.
der Text der Noten bis vor ganz kurzer Zeit noch nicht feſt-

ſtand. Man hat trotzdem verſucht die Scheine ſo herzuſtellen,
daß ſie für den Kaſſenverkehr geeignet, dem Auge gefällig
und gegen Fälſchungen geſchützt ſind. Bei der Art der Her-
ſtellung hat beſonders der Schutz gegen Fälſchung eine über-
ragende Rolle geſpielt. Die Noten ſind in Buchdruck aus-
geführt, der einer Maſſenherſtellung am günſtigſten iſt. Für
das Papier hat man ſich etwas ganz Beſonderes verſchrieben,
nämlich die Faſer eines weſtindiſchen Gewächſes, die ſoge-
nannte Ramie-Faſer, die ſich durch ganz beſondere Feinheit
auszeichnet und der Note eine ſehr lange Haltbarkeit verleiht.
Auch ein Waſſerzeichen iſt natürlich vorhanden. Es zeigt
er zwei gebogenen Linien das Wort Reichsbank und
arunter den Reichsadler.
Als Ausgabetermin der Noten wurde der 10. November

für kleinere Mengen genannt. Das Erſcheinen der Tauſender-
note verzögert ſich um acht bis zehn Tage.
a e

60kales,
Großkampf gegen den Schmutz.

Der Rejichsverkehrsminiſter hat die Eiſenbahndirektionen
erneut angewieſen, beſondere Sorgfalt auf die Beſeitigung
unſittlicher Reklame und Darſtellungen in den Zugabteilen
und auf den Bahnhöfen zu verwenden und Schuldige zur
Beſtrafung anzuweiſen.

h Kwgn mee g T e Z

Eine ſolche Anweiſung wird von allen anſtändig denken-
den Deutſchen, die hoffentlich in unſerem Volke noch in
der Mehrzahl ſind, mit großer Freude und Genugtuung
begrüßt werden, aber der Wunſch geht von dieſer Seite
aus noch weiter: Die Buchhandlungen auf den Bahnhöfenund die Zeitungsſtände in der Raße der Bahnhöfe bieten
heute ſoviel Schmutz an, daß auch hier Anweiſungen er-
fo müſſen, damit dieſes unterbleibt.ider ſind, ſeitdem die Feſtmark eingeführt iſt, eine
ganze Reihe neuer Zeitſchriften erſchienen, die mit Kunſt
und Literatur wenig zu tun haben, aber für den Schmutz
ſehr erſchloſſen ſind. Auch ihnen gilt der Kampf derer, die
die Volksgeſundung wollen.

Behördliche Schritte nützen hier nicht viel; die Oeffentlich
keit ſelbſt muß eingreifen und ihre Preſſe in den Dienſt
der guten Sache ſtellen.

Da iſt es mit beſonderer Freude zu begrüßen, daß auch
die evangeliſchen Jungmännerbünde Deutſchlands energiſch
gegen dieſe Schmutzwelle Front machen. An ihrem vierten
Werbetag, der am 9. November ſtattfindet, werden ſie ſich
energiſch gegen dieſen Schmutz wehren. Der Kampf, der
ſchon ſeit Jahrzehnten von ihnen geführt wird, muß aber
auch von Erwachſenen, beſonders von der Lehrerſchaft, unter
ſtützt werden.

Das wichtigſte iſt, daß Behörden, Kirche, Schule, Eltern,
Lehrer, Jugend und Alter und alle Organiſationen, die den
Aufbau wollen, ſich die Hand reichen und einen ſtarken ge-
ſchloſſenen Oeffentlichkeitswillen gegen dieſe Volksſeuche

eigen.Hoffentlich wird dann dieſer große allgemeine Kampf für
Reinheit und Befreiung der Volksſeele von Erfolg ge-
krönt ſein.

Die Gabelsberger Schule für die Einheitskurzſchrift. Die
leitenden Organe des deutſchen Stenographenbundes Gabels-
berger, Bundesleitung und Bundesvertreter, nahmen am
Sonntag in Eiſenach Stellung zu der Frage der von der
Reichsregierung geſchaffenen und von den Landesregierungen
gebilligten Einheitsſtenographie. Die Anſicht des Bundes, der
größten ſtenographiſchen Organiſation Deutſchlands, wurde
in folgender Entſchließung ſeſtgelegt: „Der außerordentliche
Vertretertag der Schule Gabelsberger hat ſich am 2. No
vember in Eiſenach mit der Frage beſchäftigt, welche Stellung
der Deutſche Stenographenbund Gabelsberger und ſeine Ver-
eine zu der Tatſache einnehmen wollen, daß ſeit dem 20. Sep-
tember 1924 das Reich und die Regierungen der deutſchen
Länder den Julientwurf von 1922 als Einheitskurzſchrift
angenommen und am 17. Oktober bereits die Richtlinien
für ſeine Einführung feſtgelegt haben. Der Deutſche Steno-
graphenbund Gabelsberger hat von jeher die Schaffung einer
deutſchen Einheitskurzſchrift als Aufgabe der Regierungen
betrachtet und ſtellt ſich infolgedeſſen auch heute hinter die
Regierungen des Reiches und der Länder und empfiehlt
Weg Vereinen, ſich auf die deutſche Einheitskurzſchrift um
zuſtellen.“

Bunte zeitung.
In des Waldes tiefſten Gründen Zwei junge Burſchen,

Carow und Schönrock, die vor einiger Zeit in der Großen
Frankfurter Straße in Berlin mit dem Arbeiter Millat den
Ueberfall auf das Fahrradgeſchäft von Kraus verübten, und
die längſt jetzt hinter Schloß und Riegel ſitzen, führten ein
wahres Räuberleben. Nachdem Millat feſtgenommen worden
war, hatten die beiden anderen immer noch gehofft, daß er
ſich herausreden werde, und erwarteten ihn in ihrer Woh
nung, um noch einmal in das Geſchäft zurückzukehren, weil
ſie ohne Beute hatten flüchten müſſen. Als er aber ausblieb,
fuhren ſie nach Wilsnack, gingen von dort zu Fuß nach
Perleberg und quartierten ſich in der Feldſcheune eines
Rittergutes ein. Jn dieſer wurde es ihnen aber bald zu
kalt. So kamen ſie auf den Gedanken, ſich in dem nahen
Walde eine wärmere Erdhöhle auszubauen. Sie erbrachen
in einem Nachbarort eine Laube, ſtahlen daraus einen Koch-
herd, einen Tiſch, zwei Stühle, eine Säge, ein Beil und
einen Liegeſtuhl und ſchafften alles mit einem Handwagen
und einer Tragbahre, die ſie in einem erbrochenen Stall
erbeuteten, nach dem Walde. Während ſie zunächſt noch in
der Scheune übernachteten, hoben ſie tagsüber, ſo gut ſie
es mit ihren Werkzeugen konnten, im Walde das Erdreich
aus und fällten Holz, mit dem ſie die Höhle abſteiften und
abdeckten. Jn dieſer Behauſung ſtellten ſie auch ihren Koch-
herd auf. Jn der nächſten Nacht brachen ſie bei einem Bauer

einen anderen Bauernhof auf, auf dem ſie 12 Gänſe er-

ekühlt waren, fuhr Carow mit ihnen nach Berlin, wo er

Als er keinen Abnehmer fand, brachte er die Gänſe nach der
Zentralmarkthalle und ſtellte ſich mit ihnen in einem Gang
auf. Hier verkaufte er einen Teil. Dann aber kam die Markt
hallenkontrolle und ſetzte ihn durch einen Polizeibeamten
vor die Tür. Carow ließ den Reſt der Gänſe im Stich „aufte
raſch noch ein paar Spaten, um die Höhle beſſer ausbauen
u können, eine Strohmatte u. a. für ihre Ausſtattung undfuhr nach dem Walde zurück. Mit dem Plane, ſpäter n

Hamburg zu fahren, wollten ſie ſich durch Einbrüche no
mehr Geld verſchaffen, als die Gänſe eingebracht hatten.
Um ſich aber zunächſt von der Eiſenbahn unabhängig
machen, verſuchten ſie in tDas mißlang jedoch. Ein letzter teufliſcher Plan wurde durch
die Feſtnahme der beiden Räuber vereitelt. Schönrock kannte
in einer Ortſchaft einen Schmiedemeiſter und wußte, daß
dieſer Leiter der Feuerwehr iſt und als Jäger und Vor-
ſitzender der Schützengilde Jagdgewehre und Büchſen im
Hauſe hatte. Sie beabſichtigten nun, ein Bauerngehöft in
Brand zu ſtecken, um den Schmiedemeiſter mit der Feuerwehr
nach der Brandſtelle zu locken und unterdeſſen ſein Haus aus
zupklündern. So wollten ſie ſich namentlich in den Beſitz
der Schußwaffen ſetzen, um einſtweilen vom Wildern im
Walde zu leben.

Fünf lebende Generationen. Dieſer Tage hat eine acht
zehnjährige Frau in der franzöſiſchen Stadt Syp einem Kinde
das Leben geſchenkt, deſſen Großmutter erſt 34 Jahre
zählt. Sie hat bereits mit 15 Jahren geheiratet; die Ur
großmutter iſt 60 Jahre, die Ururgroßmutter 80 Jahre
alt. Auch die Verwandten väterlicherſeits haben es zu hohem
Alter gebracht. Das beneidenswerte Baby beſitzt einen Ur-
großvater, eine Ururgroßmutter und Zwei Ururgroßväter,
iſt alſo der jüngſte Sproß einer Familie mit fünf lebenden
Generationen.

n

Noch erteſfter Zulaufsgenehmiqung
sind für mich grobe Sendungen

Orient- Teppiche
erstklassiger Qualitcten unterwegs,
die ich dieser Tage zu Preisen ein-
kaufen konnte, welche gegenüber

den bisherigen

ganz erheblich billiger
sind. Die Sendungen treften bei
mir im Laute dieser Woche ein und
sind ab Montag, den 10. November
verkautsbereit in meinen Räumen
Goethestrabe 3/5 arm Auqustusplciz
ausgestellt. ch bitte vor ander-

weitigem Kautabschhab um

zwanglose Besichtigung.

n Leipzig
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geratenen Salonſpiegels! Was nicht zu vermeiden war, ge
n Noch ehe ich ihm ausweichen konnte, hatte der Spiegel
eine Beule weg.

Jn dieſem Augenblick fiel mir ein, daß ich die Kette unter-
brochen hatte. Und es verband ſich damit die Gewißheit,
daß ich Unglück haben würde. Daß ich mit dieſer Vermutung
auf dem richtigen Wege war, ſollte ſich bald zeigen. Als
ein Mann, der unerklärlich ſcheinenden Dingen auf den
Grund zu gehen pflegt, trug ich mich mit der Abſicht, unver-
züglich feſtzuſtellen, um welche Zeit ſich das ſeltſame Phä-
nomen ereignet hatte. Bei dieſer Gelegenheit kam die alte
Kuckucksuhr von der Wand herab, nahm auf ihrem Wege
jene merkwürdig geformte blaue Vaſe mit, die mir meine
Großmutter vererbt hat, und beide vereinigten ſich mit
einer echten Gipsbüſte Dante Alighieris zu einem futu-
riſtiſchen Stilleben.
Als abgeſagter Feind des Futurismus begab ich mich,

ohne den Schönheiten des Werkes beſondere Beachtung zu
ſchenken, zu Bett. Beziehungsweiſe auf die Chaiſelongue.
Und hatte einen Traum. An einem runden Tiſch, auf dem
re n ſaß Meier mit dem weicheni, eifrig dami eſchäftigt, ſämtliche dreißig Reden, die
auf das Wohl Müllers und Schulzes ſowie ihrer Ange-
hörigen gehalten worden waren, neunmal abzuſchreiben,
während ſeitwärts an der Theke Schulze und Müller ſtar-
teten, um dreimal um die Welt zu gehen. Wie weit Meier
mit dem Abſchreiben und Schulze und Müller mit ihrer
Weltreiſe gekommen ſind, weiß ich nicht, denn plötzlich ſenkte
ſich ein gewaltiger Nebel über das Bild, der Meier, Müller
und Schulze und ſchließlich ſogar mich ſelbſt mitſamt meinem
Traum einhüllte.

Als der Nebel ſich verzog, ſtand meine Frau in der
Nachtmütze vor meinem Lager und hielt mir eine Gar-
dinenpredigt, gegen die alle dreißig Geburtstag- und Na
menstagreden ſich als naives Kinderlallen ausnahmen. Meine
ar hat eine ausgezeichnete Lunge. Ueberdies verfügt ſie

er einen Wortſchatz, um den ſie jeder Geſchäftsreiſende
beneiden würde. Schade, daß ſie nur Stiene heißt. Meinem
ſonſt unbeſcholtenen Schwiegervater iſt der Vorwurf nich.
zu erſparen, daß er zum mindeſten fahrläſſig gehandelt
hat, als er ihr den Namen Demoſthine vorenthielt.

Jch habe ſchon manche ſchöne, ergreifende und ausge-
dehnte Rede meiner Frau gehört, wobei ich ſtets das be-
ſondere Glück hatte, ihr einziger und deshalb um ſo aufmerk-
amerer Zuhörer zu ſein. Diesmal redete ſie beſonders
chön und ausdrucksvoll. Auch redete ſie außerordentlich

lange Und ſie würde wohl noch ſchöner, ausdrucksvoller
und länger geredet haben, wenn nicht der Briefträger mit
der Poſt gekommen wäre.

daß ich zum Armenpfleger ernannt worden ſei. Aus dem
zweiten Briefe entnahm ich nicht ohne Schmerz, daß man
im Hinblick auf die Notlage des Reiches von einer weiteren
Stundung meiner Steuervorauszahlung abſehen müſſe. Und
im dritten Briefe, den ich nach den vorausgegangenen
Schickſalsſchlägen nur zögernd erbrach, teilte mit der Lotte-
riekollekteur mit, daß ich in der Klaſſenlotterie 50 000 Mark
gewonnen habe. Dieſer Schlag traf mich am ſchwerſten,
da bekanntlich die Gewinne bis auf den Wert einiger
Glas Bier wieder weggeſteuert werden. Statt etwas zu
gewinnen, hatte ich alſo nahezu 50 000 Mark verloren. Es
iſt dies der größte Verluſt, den ich in meinem Leben
erlitten habe.

Jch bin nicht mehr im Zweifel, daß die Prophezeiung
des amerikaniſchen Offiziers noch weit ſchrecklichere Dinge
im Gefolge haben wird, wenn ich mich nicht zur Wiedergut-
machung (zu deutſch: Reparation) verſtehe. An meine Leſer
richte
24 Stunden

zu

das
und es

ſie

ich deshalb die Bitte,
zu kopieren
ſchicken. Wenn

Vorſtehende innerhalb
an neun Freunde und

neun hinzuzählen,Bekannte Tage

ein, ſtahlen Speck, gekochten Fleiſch, J W und Stiefel.
Einen Teil der Beute verkauften ſie in Perleberg, um etwas e eJ 8 c heken, en usw. enbares Geld in die Hand zu bekommen. Dann ſuchten ſie

en nan r h e eDrei Briefe brachte er. Jm erſten wurde mir mitgeteilt, läßt. Er hat dabei noch den Vorteil, daß ihm der Liebes
dienſt den er mir und ſeinen neun Freunden erweiſt
dann nur 27 Pfennig Porto kvoſtet.

et mere8 9 J rKunſt und Wiſſenſchaft
Die deutſchen Univerſitäten im Sommer 1924.

Nach Mitteilung des Akademiſchen Auskunftsamts an der
Univerſität Berlin waren an den deutſchen Univerſitäten
im Sommer 1924 68736 Studierende immatrikuliert gegen
77 593 im Winterſemeſter 1923/24 und rund 86 000 im
Sommer 1923. Die rückläufige Bewegung hat ſich alſo weiter
fortgeſetzt, wenn ſie auch noch nicht bis auf den Stand des
letzten Friedensſemeſters, in dem die Zahl 60 748 betrug,
geführt hat. Die einzelnen Fakultäten waren folgender
maßen beſucht: Evangeliſche Theologie 2045 (da-

1784,von 57 Frauen), katholiſche TheologieRechts und Staatswiſſenſchaften 25 898 (da-
von 1304 Frauen). Auffallend iſt der fortdauernde Rückgang
bei den Medizinern, die im Sommerſemeſter 1924 9376
(1408), im Sommerſemeſter 1923 12 588, aber im Sommer
1914 16 440 Studierende zählten und jetzt nur 1318 v. H.
der Geſamtzahl ſtellten gegen 27 v. H. im Frieden. Zahn-
heilkunde ſtudierten 1154 (214) gegen 3115 im Sommer
1923. Die Philoſophiſche Fakultät zählte 27 848 Stu-
dierende (4506 Frauen); davon philologiſch-hiſtoriſche Wiſſen-
ſchaften 8363 (2160); Mathematik und Naturwiſſenſchaften
einſchließlich Chemie 7958 (1012); Kameralia 3839 (287)
Landwirtſchaft 3293 (59; Pharmazie 1437 (192); ſonſtige
Fächer 2411 (484) die Zahl der einzelnen Fächer ohne
Kiel, die Zahl der Frauen ohne Erlangen und Heldelberg
Jn Gießen, Leipzig und München ſtudierten ferner
636 Tierärzte und Forſtleute.
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werden ſie glücklich ſein.
wird vom Unglück verfolgt werden. Wie
alſo den Stammtiſch. Und laſſe Schulze und
Lebensereigniſſe alleine feiern!

ich! Man meide
Müller ihre

Notabene: wem das Abſchreiben zu läſtig iſt, der kann
ſich dadurch helfen, daß er ſich neun Exemplare der heu
tigen Nummer von der Geſchäftsſtelle unſeres Blattes holen
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beuteten. Dieſe ſchlachteten ſie ab, und nachdem ſie aus

ie auf dem Lehrter Bahnhof zunächſt in Verwahrung gad.

Waiſen ein Motorrad zu ſtehlen.
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zeit
Olga Wohlbrück.

Ganz ſicher war es eine verrückte Jdee von ihr geweſen,
ins Theater zu fahren. Eiferſucht Auf ihren Mann,mit dem ſie bald zehn Jahre verheiratet war, eigentlich nur
vier wenn man die Kriegsjahre abrechnete. Eine junge
Ehe alſo, mit gänzlich neuer Lebenseinſtellung durch das Ab-
ſchwenken ihres Mannes ins rein praktiſche Gebiet. Sie hörte
mehr über ihren Mann als ſie ihn ſelbſt ſah. Die Männer
ſprachen mit Achtung und leiſem Neid von ihm, die Frauen
mit einer gewiſſen Schwärmerei. Kaufmänniſches Genie ohne
Schiebertum großartiges Organiſationstalent. Sie ſelbſt
durfte ſich jeden Luxus erlauben nie hatte er ihr auch das
ſcheinbar Unſinnigſte verſagt, nur mit ſich ſelbſt geizte er.
Und wenn ſie ihn aus einer Stimmung heraus zu einem
längeren Verweilen bei ihr zu bewegen ſuchte, dann wurde
ſein ſonſt meiſt heiter liebenswürdiges Geſicht ſtarr wie eine
Maske, und ſein: „Es tut mir leid, Rola, aber ich habe keine
Zeit“ hatte beinahe etwas Schneidendes. Nein, Zeit hatte
er nicht. Nie.

Und ſie Rola von Hagen
viel, daß ſie ſich ihrer nicht erwehren konnte und nach ihr
ſchlug, wie man mit der Hand nach einem läſtigen Jnſekt
ſchlägt: bis es tot iſt oder man ſich gefühllos ſeinem ſaugen-
den Rüſſel preisgibt.

Einmal noch in den Wochen, da ſie glaubte, Teilnahme
bei ihm zu finden, auch für ihre Stimmungen und Gedanken

weil er ſie unaufgefordert mit allem überſchüttete, was
ſich eine Frau nur wünſchen konnte. aber eben über-ſchüttete, wie mit Waſſer aus einem Eimer, ganz haſtig: „Da
und da und da ohne ſich die Zeit zu nehmen, ſichſelbſt an ihrer Freude zu erfreuen alſo in dieſen Wochen
fuhr ſie einmal zu ihm hinaus in die Fabrik.

Die Büroräume lagen in einem weitläufigen Anbau,
einer ehemaligen Kaſerne. Luftige, peinlich ſaubere, helle
Zimmer, in deren Stille nur das tote Geklapper von zahl-
loſen Schreib, Rechen und Regiſtriermaſchinen hineinraſſelte.
Obwohl ſie ſich als Frau von Hagen anmeldete, vermochte ſie
nicht vor einer halben Stunde in das Privatbüro ihres
Mannes zu dringen, der als alleiniger verantwortlicher
Leiter einem Rieſenkonzerne vorſtand. Weder ihr liebens-
würdigſtes Lächeln, noch ihr heftiges Aufbegehren vermochten
die eiſerne Schranke zu durchbrechen, die ihr Mann aufge-
richtet hatte, um ſich und ſeine koſtbare Zeit vor jeder Ueber
rumpelung zu ſchützen. Und als ſie nun endlich doch vor ihm
ſtand, der wenn auch höflich, ſo doch mit leichter Ungeduld
den Bleiſtift auf dem feinbekritzelten Konzeptpapier herum-
tanzen ließ da wußte ſie nicht mehr, warum ſie eigentlich
gekommen war, und als er die Uhr zog, da lief ſie beinahe
zum Zimmer hinaus, mit flüchtig verlegener Kußhand. Der
Anmelder aber „der ihr die Ausgangstür links auftat, war
gleich darauf mit zwei langen Schritten bei einer Tür rechts
und ſagte eindringlich: „Der Nächſte bitte Aber der Herr
Direktor läßt erſuchen: ganz kurz er hat keine Zeit!“

Faſt ſchuldbowußt ſtieg Rola von Hagen die gewundene
Treppe hinunter. Von einem der die Windung unterbrechen-
den kleinen Flure drang leiſes Weinen zu ihr herauf und
flüſternde Frauenſtimmen. Sie hielt den Schritt an.

Skizze von

hatte ſo viel Zeit So

Merſeburg, den 8. November
J 5

C

„Sei doch nicht dumm, Käte, erklär' die SacheErklären Wem Wann. Du kennſt doch das
Prinzip des Hauſes: Entſchuldigungen und Erklärungen ſind
als zeitraubend nicht mündlich vorzubringen, ſondern müſſen
ſchriftlich niedergelegt werden.“

„Aber es iſt doch eine gute Stellung, Käthe, wie du ſie
nicht bald wieder bekommſt ſei vernünftig!“

„Lieber Lumpen ſammeln betteln. was weiß ich!
Was mir geſtern geſchehen iſt, kann ſich morgen oder über-
morgen „kann ſich jeden Tag wiederholen. Muß nicht
muß gewiß nicht, aber kann! Die zehn Mark erſetze ich
zur Not, und kein Menſch merkt was. Aber wenn es mal
hundert ſind? Es müſſen nicht hundert ſein aber es
können. Darüber werde ich wahnſinnig. Und du weißt
doch auch das zweite Prinzip: ſofortige Entlaſſung ohne
Zeugnis! Das hat er vom Militär übernommen: ſchlichter
Abſchied ohne Penſion. Mein Vater hat ſich deswegen

Die Stimme brach mit einem trockenen Aufſchluchzen ab.
„Käthe, du biſt vom vielen Arbeiten überreizt das

gibt ſich. Verſuch's noch einmal denk' an deine Mutter!
Aber nun komm' auch, ſonſt bringſt du die Zeit nicht ein.“
Leiſer wurde das Weinen, die Mädchen gingen die Treppe
hinunter, verſchwanden hinter einer Tür. Nie mehr fuhr
Rola von Hagen zu ihrem Manne hinaus in die Fabrik.
Aber als ſie einmal von der Strenge der Hausgeſetze zu
ſprechen anfing, die er draußen eingeführt zu haben ſchien,
da unterbrach er ſie mit freundlichem äLcheln, doch mit der
ihr ſchon bekannten Unerbittlichkeit im Untertone ſeiner
Stimme: „Bitte, Rola, nichts vom Geſchäft zu Hauſe
alles zu ſeiner Zeit!“

Rola von Hagen ſprach mit ihrem Manne auch nie mehr
vom Geſchäft.

Dennoch galten ſie für glückliche Menſchen, für Menſchen
abſoluter Ehrenhaftigkeit, die nie von den Satzungen der
Moral oder auch nur der Geſellſchaft abgewichen wären. Die
Krankenhäuſer, Aſyle und andere Wohlfahrtsanſtalten aber
rechneten Herrn und Frau von Hagen ihrer reichen alljähr-
lichen Spenden wegen zu den Wohltätern der Menſchheit.

Rola hätte es ſelbſt nicht ſagen können, warum ſie in die
Oper fuhr, wo ſie ihren feſten Platz in einer Proſzeniums
loge hatte „nachdem ſie ihrem Manne erklärt hatte, zu
Hauſe bleiben zu wollen, da ſie ſich nicht recht wohl fühle!
Jm zweiten Zwiſchenakt empfing ſie viel Beſuch, und Jemand
erzählte ihr auch, daß ihr Mann kurze Zeit in einer Loge
des erſten Ranges geſehen worden ſei, aber ſchon nach dem
erſten Akt das Theater mit einem Herrn verlaſſen hätte, um,
wie er ſagte, zur Fabrik hinauszufahren. Er ſchien erregt
geweſen zu ſein. Nein, zur Eiferſucht hatte er ihr auch
jetzt keine Gelegenheit gegeben. Zu dumm, was einem alles
durch den Kopf ging, wenn man ſo viel Zeit hatte! Bald,
nachdem ſich der Vorhang zum dritten Male hob, verließ ſie
die Loge. Sie war all der Menſchen müde, die ihr ſtets
das Gleiche wiederholten, und die ſich vielleicht noch einmal
an ſie herandrängen würden. Draußen ſtand weiche, warme
Märzluft, die das bißchen gelben Großſtadtſchnee zu Waſſer
aufgetaut hatte. Erſt wollte ſie den halben Weg bis zu
ihrer Tiergartenvilla zu Fuß gehen aber, da ſie das Gehen
ungewohnt war, wurde ſie bald müde. Dann erhob ſich
plötzlich ein kühler Wind, der ſie erſchauern ließ. irgend
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jemand warf ihr ein paar Worte in den Nacken ſie
erſchrak. Zu ärgerlich, daß ſie t die Anfahrt ihres
eigenen Wagens abgewartet hatte. nun mußte ſie wohloder übel das erſte beſte Mietsauto heranwinken. Es war
ein altes abgeklappertes Fahrzeug, in dem es nach kaltem
Rauch und feuchten Kleidern roch. Sie ekelte ſich ein bischen
und ſaß, ohne ſich anzulehnen. Der Führer drehte ſich ein
paarmal um, und klebte ſein gerötetes Geſicht mit den ver
quollenen Augen an die Scheibe und grinſte zu ihr herein.

„Er iſt betrunken“, dachte ſie. Aber da die Tiergarten-
ſtraße wie ausgeſtorben war, wagte ſie nicht, auszuſteigen.
Jm vorübergleitenden Scheine einer Laterne ſah ſie auf dem
Boden des Wagens etwas aufblinken. Es war der Nickel-
)beſchlag eines Handtäſchchens aus imitiertem Leder. Sie
hob es auf, aber der Führer ſchien ihr ſo betrunken, daß ſie
es ihm beim Ausſteigen nicht anvertraute. So raſch ſie

konnte, öffnete ſie mit ihrem Aluminiumſchlüſſel das zier
liche Haustor und warf dem Chauffeur ein paar Scheine
neben ſeinen Sitz. Heilfroh war ſie, als ſie die Tür hinter
ſich zuwerfen konnte. So nun hatte ſie auch noch Herz-klopfen nein, ihr war gar nicht beſonders. Die Zofe half
ihr beim Auskleiden, ordnete ihre Sachen ein.

„Gehört die Taſche der gnädigen Frau?“
„Nein, legen Sie ſie jetzt nur in den Schrank, wir werden

morgen ſehen. v
Jedes Wort war ihr zu viel. Sie verlangte heißen Tee

ans Bett. Sicher hatte ſie ſich etwas geholt in dem zugigen,
ſchmutzigen Kaſten. Dann fiel ihr ein, was man ihr über
ihren Mann geſagt. Er war „erregt“ geweſen und zur
Fabrik hinausgefahren Das gab's doch ſonſt nicht, daß
man ihm etwas anmerkte! Sie war ſeine Frau ſeine
Frau, die er liebte,und wußte doch nichts von ihm weniger, als viele
Fremde wußten! Nun morgen! So viel Zeit mußte er
aufbringen, wenn ſie fragte Sie ſchlief wenig in dieſer
Nacht und wachte müde und zerſchlagen auf. Jhr Mann
wäre ſchon fort, hieß es. Sie lag den ganzen Tag auf ihrem
Ruhebett, blätterte in Büchern und Zeitſchriften. Jagte
ihre Gedanken wieder im gleichen Kreislauf um ſich und ihn
herum. Wie armſelig ihr Leben doch war bei allem
äußeren Luxus. Keine Pflichten keine Arbeit. Sie be
neidete die Menſchen draußen in den nüchternen, von Ma-
ſchinengeraſſel erfüllten Räumen. Einmal nur ſagen ren
„Jch muß das und das in der und der Zeit getan habenDie ſilbernen Schläge ihrer blauemaillierten, kleinen Ka

minuhr hatten keinen Sinn für ſie. Nichts brachte ihr diedie uge dahin ſchleichenden Stunden, als unverwendbare

endlöſe Zeit nichts anderes nahmen ſie ihrem Manne als
Zeit, die ihm in fliegender Haſt vorüberbrauſte.

Auch an dieſem Tage ſah ſie ihren Mann nicht. Der
Chauffeur brachte ihr nur einen Zettel von ihm: „Habe
allerlei Scherereien, werde wohl draußen übernachten. Anbei
zwei Karten für morgen in die Philharmonie, aber rechne
nicht mit Beſtimmtheit auf mich.“ Am nächſten Tage wurde
aus der Fabrik um ſechs Uhr angeklingelt, der Herr Direktor
ſei leider nicht abkömmlich. Da ließ ſie die Karten verfallen

Sie lag ſeit einer Stunde im Bett, als die Tür wree
Schlafzimmers vorſichtig aufgemacht wurde.

„Erſchrick nicht, Rola, ich bin's!“
Es war ihr Mann. Er ſah abgeſpannt und niedexgedrückt

aus.„Na, wie geht's dir, Rola? Bei uns draußen t ja
da gab's ein paar ungemütliche Tage

„Was iſt geſchehen, ſo ſag doch
Erſchreckt ſah ſie ihm ins Geſicht, das ihr beſonders bleich

unter dem Lichte der blauen Ampel erſchien. Er ſetzte ſich
auf den Bettrand, fuhr mit der Hand leicht und gedanken
abweſend über ihren Arm.

„Eine dumme ſehr dumme Geſchichte Eines un
ſerer Regiſtrierfräuleins hat, wie es heißt, vor ein paar
Tagen über die Mittagszeit gearbeitet. Sie war ganz allein
in ihrer Abteilung. Am Nachmittage iſt ſie ohne Entſchul-
digung ausgeblieben. Natürlich Kontrolle wie üblichin ſolchen Fällen. Alſo Maſchine nicht in Ordnung, ob durch
gewaltſames Oeffnen oder ſonſt einen Defekt, iſt noch nicht
klargeſtellt. Jedenfalls kommt das Regiſtrierfräulein auch
am nächſten Tag enicht. Statt ihrer ein Brief: ſie hätte
wegen des plötzlichen Maſchinendefektes das Geld an ſich ge-
nommen und hätte es verloren. Sie bat mich, ſie zu
empfangen. Davon konnte natürlich keine Rede ſein du
weißt ſelbſt, wie jede Minute meiner Zeit eingeteilt iſt. Zu
dem kennt man ja ſo was. Tränen, Verſicherungen, Schwüre

es iſt dabei jedes Wort gelogen. Und wie ſoll man heraus

ganz gewiß liebte auf ſeine Art
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bekommen, welches Körnchen Wahrheit daran iſt? Alſo we-
nigſtens keine Zeit verlieren. Auch nicht durch eine Anzeige.
Einfach raus und Schluß. Der Entlaffungsbrief wurde
an ſie abgeſchickt und ja und nun hat ſich das dumme
Mädel das Leben genommen. Hat eine alte Mutter zu er-
nähren und nimmt ſich das Leben. Kannſt du dir vor-
ſtellen! Nach älteſtem Rezept im Landwehrkanal. Wegen
ſechshundert Mark ſcheußlich! Kriminalpolizei Jden
tifizierung Unterſuchung. Dabei ſtellt ſich heraus, daß
an den Säulen gelbe Zettel geklebt haben „in einem
Auto ſchwarzes Handtäſchchen mit Nickelbeſchlag verloren.
Jnhalt über ſechshundert Mark in einem Briefumſchlage,
acht Mark in einem Geldtäſchchen gegen hohe Belohnung
uſw.“ vermutlich eine fiktive Anzeige, wie das ſo

Er unterbrach ſich plötzlich, weil er ſah, wie ſeine Frau
totenblaß in die Kiſſen zurückfiel.

Was iſt dir, Rola ſo rede dochJm ſelben Augenblick ſprang ſie aber an ſchon aus dem

Bett und riß den Schrank, auf. Ohne zu antworten, warf
ſie auf den Teppich, was ihr unter die Hand kam. Dann, mit
flackernden Augen und erſtickter Stimme:

„Das Täſchchen in einem Auto ich hab's gefunden.
Wann Jch weiß nicht vorgeſtern ja, vorgeſtern,nach der Oper Heißt das Mädchen etwa Käte

„Käte Lipskli ja
Rola von Hagen ſchüttete den Jnhalt auf ihrem Bett aus.

Fingerhut Geldbörſe ein Briefumſchlag. Darauf mit
rotem Bleiſtift: Jnhalt der Regiſtrierkaſſe Nr. 7895 vier
Uhr nachmittags am achten März: ſechshundert vierund
vierzig Mark und fünfzig Pfennige. Käthe Lipski bei von
Hagen u. Cie.„Am achten März fuhr ich von der Oper nach Hauſe.“ r
ſtammelte Rola.

„Am neunten ſollen die Zettel geklebt haben,“ fuhr ihr
Mann fort, mit einer Stimme, die ſie noch nicht an m
kannte, heute am zehnten hat man ſieRola von Hagen ſchrie auf.

„Nicht ausſprechen nicht Es iſt zu furchtbar!
Wenn du dir nur die Zeit genommen hätteſt, ſie anzuhören,
als ſie dich bat! Und wenn ich, die ich ſo viel ſoſchrecklich viel Zeit hatte, auch nur ein einziges Mal an das
Täſchchen gedacht hätte Wenn wir beide

Sie vermochte nicht weiter zu ſprechen, krampfhaftes
Weinen erſchütterte ihren Körper.

„Rola liebe, kleine Rola
Er wollte ſie beſchwichtigend in die Arme nehmen; ſie

aber ſtemmte ſich gegen ihn, und als er ſie losließ, trafen
ſich ihre Blicke, die in leiſem, un ausgeſprochenen Grauen vor
einander abglitten.Vom Kamine her läutete die kleine Uhr mit fihernem

Klange die erſte Stunde eines neuen Tages ein viel-
leicht eines neuen Lebens.

zufall oder öchickſal,
Von Dr. Martin Roehl.

Nachdr. verb.
Zufall und Schickſal haben auf den erſten Blick, ſo be-

deutend das Leben des Menſchen von beiden beſtimmt ſein
mag, in ihrer üblichen Gegenüberſtellung mehr Gegenſätz-
liches als Gemeinſames. Der Begriff des Schickſals iſt un
trennbar verknüpft mit dem der Geſchichte; nicht nur Völker.
ſondern auch Menſchen erleben ein Schickſal im engeren
und ſtrengeren Sinne des Wortes erſt dann, wenn ſich ihre
Geſchichte ſchreiben läßt und irgendwie des Aufſchreibens
wert erſcheint. Bei bloßen Naturvölkern, die ohne ſtaatliches
Daſein, ohne entwicklungsbildendes Bewußtſein vor allem,
in ewig gleichem Kulturzuſtande dahinleben, kann von einem
Schickſal ſo wenig die Rede ſein wie bei dem primitiven
oder ſtumpfen Einzelmenſchen, der nach ſeiner ſeeliſch-geiſtigen
Veranlagung noch gar nicht imſtande iſt, ein Schickſal wirk
lich zu erleben. Denn die Anſchauung eines Schickſals ſetzt
einen gewiſſen Grad von Bewußtſeinshöhe und Erlebnis-
fähigkeit ſchon voraus, weil wir das Schickſal eben nur als
einen in unſerm Bewußtſein, bereits zur Einheit geformten
Ablauf von Begebenheiten, Glücks- und Unglücksfällen, in
neren und äußeren Wandlungen erfaſſen, dem wir ſogar
unwillkürlich eine Geſetzmäßigkeit unterſchieben, die ſich
wiſſenſchaftlich ebenſo wenig beweiſen läßt wie ſie ſich un
ſerm Gefühl ganz ſtark und unwillkürlich aufdrängt. Schon
die Tatſache, daß das Schickſal in der antiken Welt die
Rolle einer ſtrengen Gottheit ſpielte, deren Ratſchluß zwar

durch Orakel und Prophezeihungen vorher erforſcht, aber
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S 2 2 S S SW e S mniemals durch Opfer und Gebete abgeändert werden konnte,
beweiſt, wie ungausrottbar die Vorſtellung einer in ſich ge-
ſchloſſenen Ganzheit und Geſetzmäßigkeit dem Menſchen ein
gewurzelt iſt, weil die Vorſtellung, daß nur eine Kette ſinn
und zuſammenhangloſer Zufälle über Heroen, Propheten,
Herrſchern und ganzen Völkern walte, auf die Dauer als un
erträglich empfunden wird.

Damit ſind wir ſchon beim Zufall und ſeinem tiefen
Gegenſatz zum Schickſalsbegriff.

Unter Zufall wird gemeinhin ein blindes Ungefähr ver
ſtanden, etwas, was dem Menſchen eben „zufällt“, ohne daß
er eine notwendige Geſetzmäßigkeit oder auch nur einen
tieferen Sinn darin erblicken könnte. Nun gibt es den reinen
Zufall freilich weder für den religiös Gläubigen, der überall
das perſönliche Eingreifen der Gottheit ſpürt, noch für den
ſtreng philoſophiſch prüfenden Denker, der alles von dem
logiſchen Ablauf unendlicher Ketten von Kauſalitätsreihen
abhängig macht. Aber lange Zeit iſt es außerhalb der religi-
öſen Gedankenwelt kaum jemand eingefallen, in dem Kom-
plex merkwürdiger und hervorſtechender Zufälle, von denen
wohl jeder nachdenkliche Betrachter ſeines eigenen Lebens
zu berichten weiß, einen Sinn und Zuſammenhang zu ſuchen,
der einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung fähig wäre und eine
nachweisbare Geſetzmäßigkeit auch hier erkennen ließe.

Von der pſychologiſchen Seite her packte zuerſt Siegmund
Freud und ſeine Schule einen Ausſchnitt des Problems an-
Bei den Forſchungen dieſes bahnbrechenden, freilich auch recht
einſeitigen Pſychologen handelt es ſich ausſchließlich um jene
nur ſcheinbaren Zufälligkeiten, die durch irgendein Verſagen
des menſchlichen Bewußtſeins und die wenig beachteten Re-
gungen des Unterbewußtſeins hervorgerufen werden. Es
iſt nicht zufällig, wenn man beſtimmte Verabredungen,
Briefe, Ereigniſſe und Verpflichtungen vergißt, ſich in un
angenehmer, oft peinlicher Weiſe verſpricht oder vor un
erwartete Hemmungen der Angſt oder Leidenſchaft geſtellt
ſieht, die alle Entſchlüſſe und Pläne des Verſtandes zu
nichte machen. Vielmehr tauchen hier maskiert die ver-
drängten, aus triftigen Gründen ins Unterbewußtſein ge
ſunkenen und allmählich vergeſſenen Triebe und Affekte
früher Lebensalter auf, denn ſie ſind es eigentlich, die den
Willen des Menſchen beſtimmen, und nicht die verſtändigen
Erwägungen, die ſein Jntellekt und ſeine Vernunft über
die Zweckmäßigkeit ſeines Handelns anſtellen. Nach Freud
liegt der Schlüſſel alles Tuns und Fühlens in den Re-
gungen des Unterbewußtſeins, hier entſpringen die Motive
unſerer oft ſo unerklärlichen Vergeßlichkeiten, Fehlhand-
lungen, der plötzlichen Liebes- und Haßaffekte, und oft
mag wohl ein ſcheinbarer Zufall, den eine unterirdiſche
Beziehung mit jenen unerkannten Regionen unſeres Be
wußtſeins verknüpft, zum ſeeliſchen Schickſal werden. Mit
der Aufhellung dieſer Vorgänge wäre danach auch der
Sinn unſerer Beziehungen zu den Menſchen und all un-
ſeres unruhigen Strebens in Kunſt, Politik und Geſellſchaft
aufgedeckt, denn alles läuft auf die beiden Grundtriebe
von Weltangſt und Weltſehnſucht hinaus.

Wieder eine andere Seite des Zufallproblems ſucht
Wilhelm Fließ zu beleuchten, wenn er nachweiſen will
daß alles kosmiſche Geſchehen an Perioden von ganz be
ſtimmter Zeitdauer gebunden iſt, und das der Ablauf dieſer
Perioden auch das pflanzliche, tieriſche und menſchliche Leben
beherrſcht. Da gibt es eine unentrinnbare Geſetzmäßigkeit
in dem Wechſel von Depreſſion und Wohlbefinden, in den
Zahlen der Geburts und Sterbedaten der Generationen, und
wer in das Syſtem der Perioden einen hinreichend tiefen Ein
blick getan hätte, der könnte wohl mit einiger Sicherheit
vorherſagen, welche Tage und Monate für das einzelne
Familienglied Wendepunkte und Schickſalstage ſein werden.
Hier iſt das Leben rein biologiſch begriffen, aber das ganze
Syſtem umfaßt doch eben nur den menſchlichen Körper und
ſeine Abhängigkeiten, während ſich die Dinge der Außen
welt und die ſonderbaren Begebniſſe im Verhältnis von
Ding und Menſch dieſer Betrachtungsweiſe entziehen.

Sie ſind es gerade, die der bekannte Dichter Wilhelm
v. Scholz in den Mittelpunkt einer Unterſuchung ſtellt, die
unmittelbar an den Kern unſeres Problems heranführt:!
Seine Abhandlung „Der Zufall, eine Vorform des Schick-
ſals“ (Stuttgart 1924) trägt den bezeichnenden Untertittel
„Die Anziehungskraft des Bezüglichen“. Scholz wagt das
kühne Unternehmen, mit Hilfe einer Fülle ſicher beglaubigter
Einzelfälle nachzuweiſen, daß zwiſchen Menſchen und Dingen
ſo gut wie unter einzelnen Perſönlichkeiten das Vorhanden
ſein einer inneren Beziehung auch eine Anziehungskraft
zur Folge hat, die das Verbundene auf den merkwürdigſten
Wegen ſehr oft nach langer Trennung wieder zu einander
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hinführt. Scholz will die unberechenbaren, primitiven und
alltäglichen, aber doch auffallenden und charakteriſtiſche
Zufälle des Lebens, für deren Erklärung pſychologiſche Mo
tive nicht in Frage kommen, auf die Möglichkeit einer ihnen
inne wohnenden geſetzmäßigien Beziehung unterſuchen. Da
ſind die verlorenen Dinge, etwa liebe Geſchenke, alte Fa
milienerbſtücke, an denen man hängt und die man irgendwie
durch Diebſtahl und Verluſt einbüßt. Sie kehren oft unter
den merkwürdigſten Verkettungen von Umſtänden zu ihrem
Beſitzer zurück, und man ſagt dan nwohl: „Das Ding findet
den Weg zu ſeinem Herrn zurück“, wie man von der Anhäng-
lichkeit eines treuen Hundes ſpricht. Es ſcheint zwiſchen dem
Beſitzer und dem Ding eine unwiderſtehliche Anziehungs-
kraft zu walten und auf die zufälligen Mittelperſonen ein-
zuwirken, durch deren Hände das Ding gegangen iſt. Sie
ruft gewiſſermaßen die Schritte aus ihnen hervor, die dem
Streben dieſer Anziehungskraft, dem Zuſammenkommen von
Eigentum und Eigentümer, förderlich ſind. Dieſe An-
ziehungskraft von Eigentum und Eigentümer ſieht aber
Scholz nur als Teilgruppe eines viel umfaſſenderen Ge
ſetzes an, das man auch das Aſſoziationsgeſetz des Geſchehens
nennen könnte. Dahin gehört das oft ſo wunderbare Sich-
wiederfinden von Menſchen, die blutsverwandt ſind oder
einander nahegeſtanden und dann völlig aus den Augen
verloren haben. Dabei iſt dieſe Anziehungskraft ganz un-
intereſſiert an den gegenſeitigen Gefühlen der Beteiligten,
denen die merkwürdigen Begegnungen durchaus nicht immer
willkommen ſind. Es iſt eine Kraft, unperſönlich wie Mag-
netismus oder Schwerfraft, bei der nur das Vorhandenſein
einer Beziehung, ſei es auch der Haß, entſcheidend wirkt.
Scholz folgert aus dieſen Erſcheinungen: „Durchwirkt die
Anziehungskraft des Bezüglichen das ganze irdiſche oder
wenigſtens menſchliche Geſchehen, was ich annehmen muß,
wenn ſie überhaupt irgendwo in ihm wirkt, ſo iſt plötzlich ein
ſehr greifbarer Anhaltspunkt dafür da, daß dies reale Ge
ſchehen vielleicht lediglich das Leben eines uns unerkenn-
baren größeren und umfaſſenderen Bewußtſeins iſt Der
alte Gedanke, däß das Leben ein Traum ſei, verdeutlicht
ſich in dieſem Zuſammenhange auch zu der dichteriſchen
Erkenntnis: nicht ein Traum, den wir träumen, ſondern
einer, in dem wir geträumt werden. Uralte Ahnung ſucht
hier auf neuen Wegen Erkenntnis zu werden. Ein Blick in
die Verknüpfung von Schickſal und Zufall tut ſich auf, wie
in eine dämmernde Höhle, wo noch alles ungewiß im Zwie-
licht lebt vielleicht, daß es ſpäteren Geſchlechtern einmal
beſchieden ſein wird, den Vorhang etwas zu lüften, der den
Zuſammenhang von Sein und Schein unſern trüben Augen
verhüllt.

Miſter Weßb,
Eine Tragikomödie

von Charlotte Zehl-Schiemank.
Miſter Webb war ſich vollſtändig klar darüber: „Dieſe

Deutſchen ſind ein erzdummes Volk.“ Er ſaß mit der Miene
eines Gentleman unter den ihn anglotzenden Bauern in der
niedrigen Schenkſtube des Grünen Kruges zu Naundorf. Mit
weitoffenem Munde ſtarrten die Umſitzenden in das bartloſe,
blaſſe Geſicht des Amerikaners und lauſchten mit aufgeriſſenen
glugen e in gebrochenem Deutſch gegebenen Beſchreibung
von „Drüben“.

Am Schenktiſch ſtand Germar Tutſchman, einer der jüngſten
Bauern des Dorfes und redete lebhaft, mit blitzenden Augen
auf des Wirtes Tochter, die ſtille, blaſſe Liſe-Lore ein. er
dieſe hörte kaum; die Worte ſchlugen an ihr Ohr wie vorüber-
brandende Wellen, keinen Gedanken oder Gegenrede in ihr
weckend. Sie lauſchte vielmehr mit allen Sinnen den Worten
Miſter Webbs, und wenn ſie nach ihm hinſah, trat in ihr Ge
ſicht ein Ausdruck, daß man nicht wußte, berauſchte oder
ärgerte ſie dieſes Kauderwelſch.

Wenn dann ihr Vater, der dicke Krugwirt, der die deutſchen
Sprachbemühungen des Amerikaners als einziger mit einer
lauten Lachſalve belohnte, daß ihm die dicken Tränen über das
feſt Geſicht kollerten, wieder einmal hell aufſchmetterte,
anter ſie wie in leiſer, ſtiller Abwehr faſt unmerklich
en Kopf.

Germar Tutſchman war ein ſcharfer Beobachter, und er ſah
plötzlich mit r Blick nach Miſter Webb. Von jenem
auf des Mädchen. Da errötete dieſes dunkel unter ſeinen
forſchenden Augen und wandte die ihren. Germar drückte
ſeine Lider zuſammen und aus dem ſchmalen Spalt hervor
linzelte er, wie um deutlicher ſehen zu können, wieder und
noch einmal nach dem Amerikaner. Plötzlich ſtieß er einen
Pfiff durch die Zähne, leiſe und ſcharf, wie ihn der u
zum Zurückrufen des W Mit einem ruhigen
Blick, in dem es wie dunkle wermut lag, ſah er noch ein
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mal auf des Mädchen und ſetzte ſich bann ſchweigend in die
Runde der lauſchenden Bauern.

Miſter Webb bemerkte kaum den Neuhinzugekommenen und
kauderwelſchte weiter. Germar aber bannte den Blick der
wäſſrigen Augen des Fremden in die ſeinen, und maß das
arrogante Geſicht des Mannes mit prüfend ſinnendem Ernſt.
Langſam als wäge er jedes Wort, kam die Frage aus
einem Munde: „Sie ſind Amerikaner Sogleich beeilte
ich der Angeredete zu verſichern: „O yes, ich ſein in Brooklyn

angeſeſſen.“
Der Wirt lachte dröhnend, und die Bauern ſchmunzelten.

Miſter Webb aber nahm mit unnachahmbarer Gebärde ſeine
Brieftaſche aus dem Rock und reichte jedem der Männer
ein weißes Kärtchen. Alle griffen haſtig zu; nur Germar
rührte keine Hand, ſondern las über die Schulter ſeines
Nachbars weg die verſchnörkelte Aufſchrift: Henry Webb,
Brooklyn. Dann ſagte er wieder mit derſelben langſamen
Betonung und dem ſcharfen Blick auf den Amerikaner:
„Das kann noch nicht lange ſein, Heinrich Weber, daß du
Amerikaner biſt, und deutſch, mein' ich, ſollteſt du auch noch
können. Dazu ſaßeſt du doch vor dem Kriege oft genug in
unſerer Runde!“ Er ſah dem Aufhorchenden gerade ins Ge-
ſicht, indeſſen keine Muskel rührte ſich darin.

Die verdutzten Bauern mit einem hochmütigen Blick meſ-
ſend, ſagte der Amerikaner gelaſſen: „Jch wiſſen nicht, ob
Sie wiſſen, ich ſein Miſter Webb!“ Er wandte ſich nach dem
Schenktiſch, um ein friſches Glas zu beſtellen. Aber wie von
der Tarantel geſtochen, fuhr er zurück. Liſe-Lore lehnte dort
totenbleich am Schrank. Mit einem Blick, in dem der Wahn-
ſinn zu ſtehen ſchien, ſtarrte ſie ihn an, dabei ſchien ſie wie
leblos, aller Kraft beraubt.

Niemand, außer Germar hatte den Vorgang beobachtet;
aller Augen hingen mit Spannung an Tutſchman, und dann
und wann glitt auch ein verſtohlen prüfender Blick über den
Amerikaner. Aber man ſtand noch ganz im Banne des
Fremden, und keiner hätte gewagt, ihn wie Germar anzu-
zweifeln.

Langſam, mit erzwungener Ruhe ſtand Miſter Webb auf
atemloſe Stille herrſchte in dem kleinen Raume. Er

legte dem Wirt eine Dollarnote hin und ſagte kaum ver-
nehmlich: „Well, es ſein gut.“ Seine Mütze aus der Taſche
ziehend, ſchritt er zur Tür, niemand ſchien ihn zu hindern.

Doch als er den Drücker in die Hand nahm, kam vom
Schenktiſch her ein Schrei
Mit drei Sätzen flog Liſe-Lore hinter dem Tiſch hervor,
drängte ſich zwiſchen die Türe und den Mann, ihm ſo den
Ausgang verſperrend. Und wie ſie in das graue Geſicht,
in die tiefliegenden Augen vor ſich ſah, ſchien alles Leben
in das ſtille Antlitz des Mädchens zurückzufluten. Jhre.
Augen funkelten, die feinen Naſenflügel bebten, und an den
Schläfen ſchwollen kleine, dicke Aederchen, wie zum Zer-
rigen Jhr Mund öffnete ſich und mit heiſerer Stimme,
n der noch die Qual der letzten Minuten zitterte, rief ſie

nach der Küche hinüber: „Annel, Annel!“
Sie hätte nicht zweimal rufen brauchen; ſchon nach dem

erſten Male wurde die Tür aufgeriſſen und ein ſchlankes,
blondes Mädel drängte in angſtvollem Erſchrecken nach ihr
hin. „Mutti, Mutterle, was haſt denn

Liſe-Lore nahm das Mädchen und ſchob es mit zitternden
Armen vor ſich her, Miſter Webb entgegen, der Schritt für
Schritt zurückwich. Die Bauern waren alle aufgeſtanden
und traten mit verſtörten Geſichtern im Halbkreis um die
Szene.Germar Tutſchman aber ſtellte ſich neben Liſe-Lore, legte
einen Arm wie zum Schutz über ihre Schulter und verſuchte
ſie unmerklich von der Tür wegzuziehen. Dabei ſagte er
leiſe, nur ihr verſtändlich: „Laß ihn laufen, den Lump!“

Aber Liſe-Lore richtete ſich auf, ſchüttelte leicht den Arm
von ſich ab, und ihre dunklen Augen feſt in die des Ameri-
kaners bohrend, ſagte ſie laut: „Mich ſcheinſt du nicht mehr
u kennen, Heinrich Weber, dein Kind aber will ich dir unter
ie Augen ſtellen, da!“

Jm ſelben Augenblick erhob ſich, wie anhebender Sturm,
ein fauchendes Geziſchel in der Runde, die Bauern, plötzlich
ellſehend geworden, drängten mit vorquellenden Augen

iſter Webb, und gleichzeitig fühlte dieſer ſechs Fäuſte im
Genick ſitzen. Liſe-Lore ſchaute mit entſetzten Augen auf
das Bild, der Amerikaner kroch förmlich in ſich zuſammen
und ſpähte unter halbgeöffneten Lidern hervor nach der Tür.
Wie ein Hagel ſauſten die Hiebe auf ihn ein, und die
Flüche der Bauern gellten ihm wie Donner in den Ohren.

Da aber ſprang Tutſchman, der Liſe-Lore mit dem Kind
ur Türe hinausgeſchoben hatte, wie ein Unſinniger unterdie Erregten und hielt mit eiſernem Griff hier und dort

eine Fauſt zurück. „Wollt ihr euch die Hände, die ehrlicher
Arbeit und dem Vaterlande gedient haben, an dieſem Lum
pen und Verräter beſchmutzen? Laßt ihn laufen, ſag ich
euch, und Gott ſei Dank daß er ſich nicht ſelber mehr
zu den Deutſchen rechnet.“

Da ſank hier und da die erhobene Fauſt nieder, die Köpfe
nickten zu Tutſchman hin: „Recht haſt, Germar!“

Die Tür flog auf und mit einem Sprunge ſtand Webb
draußen. Hinter ihm her aber keuchte der dicke Wirt, nahm
ihn noch einmal beim Kragen; ihn mit ſchmetternden Schlä-
gen vor ſich her ſtoßend, ſchrie er; „Jch kann nicht anders
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Hoch das und dasMädel, mein armes, armes Mädel!“
Endlich aber hatte ſich der Amerikaner

floh mit eilenden Sprüngen querfeldein. Der Wirt drohle
ihm noch mit beiden Fäuſten nach und kehrte ſchließlich
ins Haus zurück. Die Bauern ſtanden ratlos herum und
grauten ſich die Köpfe.

Germar Tutſchman aber ſtand in der kleinen Wohnſtube,
neben dem Schenkraum, hielt die ſchluchzende Liſe-Lore um-
ſchlungen und küßte ihr ſacht die Tränen vom Geſicht.
Da warf ſie mit heftiger Gebärde beide Arme um ſeinen
Hals und würgend ſtammelte ſie unter Schluchzen: Ach du!

Du Lump, du Hund elender, mein

losgeriſſen und

Annerl drängte ſich zwiſchen die beiden und bettelte: „Sei
doch gut, Mutterle, wein' doch nicht ſo!“ Da drückte Liſe
Lore das Mädel an ſich; indes ihre Tränen reichlicher floſſen,
ſchaute ſie mit hilfeſuchendem Blick nach dem Manne. Aber
dieſer verſtand die ſchweren Gedanken des Weibes mit lieben
dem Herzen; er nahm den Kopf Annels zwiſchen ſeine Hände,
ind, indem er mit tiefem Ernſt in die klaren Kinderaugen

ſchaute, küßte er die reine Stirn und ſagte: „Unſer Mädel
biſt du, nicht wahr, Annel?!“

Die Kleine ſchaute mit leuchtenden Augen auf Liſe-Lore
und als dieſe der zärtlichen Umarmung des Mannes nicht
wehrte, nickte Annel mit glücklichem Lachen: „Ja, Mutterle,

jal?“ SMiſter Webb aber ſchleppte die ſchweren Glieder die lange
Dorfſtraße entlang nach der nächſten Bahnſtation. Sein
Kopf ſchmerzte und brannte. Trotzdem ſinnierte er: „Ganz
dumm ſind die Deutſchen vielleicht doh nicht, ein grobes
Volk ſind ſie aber jedenfalls!“

Bunte Zeitung.
Verwahrloſung in der Roten Armee. Der Kommandant

des Moskauer Militärbezirks hat einen Befehl herausge-
geben, in dem die Verwahrloſung der Soldaten der Roten
Armee auf das heftigſte gerügt wird. Jn dem Schreiben,
das auch an die Militärbehörden der übrigen Gouverne-
ments abgeſchickt wurde, iſt u. a. geſagt: „Verſchiedentlich er-
ſcheinen Soldaten, ja ſelbſt Offiziere im Dienſt ohne den
Roten Stern. Die Mannſchaften gehen häufig mit offener
Hemdbruſt auf den Straßen. Ueberhaupt laſſen die Pflege
der Uniform und die Haltung auf der Straße viel zu wün-
ſchen übrig. Von verſchiedenen Seiten wird dieſes Betragen
damit begründet, daß hierdurch die „proletariſche Freiheit“
dokumentiert werden ſoll. Man möge nicht vergeſſen, daß
die Zeiten des Kampfkommunismus vorbei ſind und ſtrenge
Diſziplin einer echten Armee in den Reihen der Sowjet
truppen nunmehr ſchleunigſt wieder Platz greifen muß.“
Die Zeitungs ausſchnitte des Prinzen von Wales. Der
Prinz von Wales hat, ſo ſchreibt die „B. Z.“, bei einem
Newyorker Ausſchnittsbüro alle Nachrichten ſammeln laſſen,
die über ſeinen Beſuch in den Vereinigten Staaten erſchienen
ſind. Das Büro hat dieſe Arbeit in der gewiſſenhafteſten
Weiſe erfüllt und jetzt 65 Bände mit mehr als 61000
Ausſchnitten im Gewicht von 325 Pfund an die Londoner
Bibliothek des Pinzen geſandt. Jeder Artikel, der in irgend-
einer amerikaniſchen Zeitung oder Zeitſchrift über den Beſuch
des engliſchen r erſchienen iſt, hat Aufnahme
in dieſer Sammlung gefunden. Das Büro erklärt, daß
ſelbſt Rooſevelt in den Tagen ſeiner größten Popularität
nicht ſo oft in den Spalten der Zeitungen genannt worden
iſt, wie der künftige Herrſcher Großbritanniens.

Die Todeskammer der Sowjet- Wiſſenſchaft. Ueber Riga
wird aus Moskau gemeldet, daß die Verſuche der Sowjet-
regierung, die Verwendung von Stickgaſen an zum Tode
Verurteilten zu erproben, eine lebhafte Proteſtbewegung her-
vorgerufen hat. Die Sowjetregierung hatte verfügt, daß
die Wirkung der giftigen Gaſe an den zum Tode Verurteilten
in einer im Gebäude der politiſchen Polizei eingerichteten
„Todeskammer“ erprobt werde. Dieſer Raum ſollte mit
giftigen Gaſen angefüllt werden und durch Glaswände ſollte
man die Wirkung der Gaſe auf Menſchen verfolgen können.
Mehrere Chemiker wurden zugelaſſen, ſolchen Experimenten
beizuwohnen. Dagegen proteſtierten nun Profeſſoren und
Studenten, indem ſie erklärten, ſolche barbariſchen Methoden
ſchänden die Wiſſenſchaft.

Ein von Hunden zerfleiſchter Knabe. Jn Wien wurde die
Leiche eines 14jährigen Knaben gerichtlich obduziert, die von
einem Nachtwächter in den Parkanlagen bei Schönbrunn
faſt vollſtändig nackt und zerfleiſcht gefunden worden war.
Vier große Blutlachen färbten im Umkreis die Fundſtelle.
Die gerichtliche Obduktion hat erwieſen, daß der arme Knabe,
der eine Planke der Umfriedung der Meierei Tivoli über
ſprungen hatte, wahrſcheinlich um dort zu nächtigen, von
den vier Wachthunden der Meierei zerriſſen wurde. Es hat
ſich herausgeſtellt, daß ſämtliche Verletzungen von Hunde-
biſſen herrühren. Der Tod iſt nicht nur durch Verbluten,
ſondern auch durch Erſticken eingetreten. Der Kehlkopf war
vollſtändig durchbiſſen, Weichteile des Halſes bis an die
Wirbelſäule abgeriſſen. Ein Hundezahn war bis in die
Wirbelſäule eingedrungen,
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